
		
		[image: Buchumschlag]


		Franz Treller

		Hung-li

		Mit 25 Abbildungen von W. Zweigle


		[image: 1890]

		Stuttgart, Berlin, Leipzig

Union Deutsche Verlagsgesellschaft

		Zweite Auflage

		Druck der Union Deutsche
Verlagsgesellschaft

in Stuttgart.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Kau-ti warf sich vor dem mächtigen Manne
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		Der 19. Juli 1864 ist mit blutigen Lettern in
die Geschichte des chinesischen Reiches und seiner uralten, dem
Chinesenvolke heiligen Hauptstadt Nanking eingeschrieben.

		Vierzehn Jahre hindurch hatte der furchtbare Aufstand der
Taiping an den Grundfesten der Mandschuherrschaft gerüttelt, die
dem Chinesenvolke im siebzehnten Jahrhundert mit Feuer und Schwert
aufgezwungen worden war.

		Siegreich war Hung, der Schöpfer und Führer des Bundes der
»Gottesverehrer«, wie sie sich nannten, von Stadt zu Stadt
vorgedrungen, hatte die tatarischen Anhänger des Kaisers der
Dynastie Tsing in blutigen Schlachten geschlagen, die großen Städte
am Jangtsekiang, endlich Kanton und dann Nanking, die einstige
Residenz der Herrscher der Mingdynastie, erobert und streckte seine
Hand schon nach Peking aus, als die Franzosen und Engländer sich
auf die Seite der Mandschu stellten und damit das Kriegsglück
wandten.

		Hung, der sich an der Spitze seiner siegreichen Armeen Tien-te,
das ist himmlischer Herrscher nannte, hatte vergeblich den Fremden,
das ist den Europäern, die Freundeshand geboten.

		Die furchtbare Not des ausgebeuteten Volkes hatte den
schwärmerischen Hung, einen Mann aus altem, weitverbreitetem
Geschlechte, der als armer Schulmeister auf einem Dorfe in der Nähe
Kantons lebte, zum feurigen Vorkämpfer von dessen Rechten gemacht.
Er hatte sich in fleißigen Studien alle Gelehrsamkeit der Chinesen
angeeignet, war von mächtiger Beredsamkeit und scheute keine
Gefahr, keine Verfolgung; das Heil wollte er dem Volke bringen und
Befreiung von der Tyrannei der Dynastie der Mandschu.

		Er vermochte den überlegenen europäischen Waffen nicht zu
widerstehen. Von Stellung zu Stellung zurückgetrieben, suchte der
Rest des Taipingheeres mit seinem König die Mauern von Nanking auf,
diese heldenmütig verteidigend.

		Die chinesische Regierung, die um ihre Existenz kämpfte, hatte
[bookmark: page8] inzwischen ein
Heer von dreihunderttausend Mann unter Li-hung-tschang und dem
Engländer Gordon vereinigt, um die Taiping aus ihrem letzten
Bollwerk zu vertreiben. Diesen gesellten sich sechstausend
Franzosen und viertausend Engländer mit zahlreicher Artillerie
unter hervorragenden Offizieren hinzu.

		Aber fast drei Monate rangen diese Heere in blutigen Kämpfen um
Nankings Mauern.

		Vorwerk um Vorwerk mußte genommen werden unter großen Verlusten,
ehe die Belagerer sich nur den gewaltigen Mauern der alten Stadt
nähern konnten. Hungersnot riß in Nanking ein, das mehr als zwei
Millionen Menschen in seinen Mauern barg.

		Aber trotz aller Fortschritte der Feinde, trotz der nagenden
Hungersqualen erschienen die beturbanten langhaarigen Krieger Hungs
Tag für Tag mit gleicher Entschlossenheit auf Schanzen und Wällen
und fochten mit unvergleichlicher Todesverachtung.

		Die Europäer, die geschickte Ingenieuroffiziere hatten, mußten
zu einer regelmäßigen Belagerung in Laufgräben schreiten, um die
Mauern der Stadt zu brechen.

		So war es ihnen endlich gelungen, von der dritten Parallele aus
eine Miene vorzutreiben, die nicht weniger als sechshundertdreißig
Zentner Pulver barg.

		Für den 19. Juli war der Hauptangriff bestimmt, die furchtbare
Mine sollte den stürmenden Truppen die Stadt öffnen.

		Die Scharen der Mandschu in ihren bunten Trachten, mit ihren
unzähligen farbigen Bannern, die gewaltigen tatarischen
Reitermassen gewährten ein buntes kriegerisches Bild, neben dem die
einfachen Uniformen der Europäer unscheinbar erschienen. Aber
europäische Offiziere leiteten den Angriff, wie sie die Belagerung
geleitet hatten.

		Als die Sturmkolonnen heranrückten, erschienen auf den Mauern
die hohläugigen Gesichter der Taipingkrieger, in deren Eingeweiden
der Hunger wütete. Weiber und Kinder standen in ihren Reihen, um
mit der gleichen Todesverachtung wie die Männer zu kämpfen. An der
Westseite der umfangreichen Stadt wurde der Angriff eröffnet, um
die Aufmerksamkeit der Belagerten dorthin zu wenden, während der
eigentliche Sturm von Norden aus, wo die Mine lag, erfolgen
sollte.
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Kanonendonner, wildes Geschrei der Kämpfenden, Stöhnen der
Verwundeten füllte die Luft, aber nicht um einen Fuß breit gewannen
die Mandschutruppen Raum, die Taiping fochten wie Verzweifelte.

		Während aber der Kampf die Mauern umtobte, fand in dem großen
Palast, den Hung, der Tien-te, bewohnte, ein feierlicher Vorgang
statt.

		Hung hatte seine Getreuesten um sich gesammelt. Er wußte, daß
die letzte Stunde gekommen war für ihn und sein Reich, und
bereitete sich vor, als Mann aus diesem Leben zu scheiden, um nicht
den unerbittlichen Feinden lebend in die Hände zu fallen.

		So groß die Liebe und Ehrfurcht des chinesischen Kindes zu
seinem Vater sind, so ist auch der Sohn dem Vater ein teures
Vermächtnis, denn der zurückbleibende Sohn muß der abgeschiedenen
Seele des Vaters pietätvoll gedenken und für sie beten. Der Vater
lebt im Sohne fort, darum muß dieser am Leben bleiben, um den Manen
des Verstorbenen zu opfern. Von diesem Glauben, der in dem
Ahnenkultus der Chinesen seinen Ausdruck findet, waren auch die
Taiping nicht frei.

		So empfahl Hung seinen fünfzehnjährigen Sohn, Hung-fu-tien,
seinen Getreuen, und dreitausend der tapfersten seiner Anhänger
schwuren, ihr Leben zu seiner Rettung zu opfern.

		Ihn der Gnade Gottes empfehlend, schied der Tien-te von dem
jugendlichen Hung-fu-tien und entsandte ihn aus dem Palaste, in dem
nur die zurückblieben, die sich dem Tode geweiht hatten.
Ununterbrochen tobte der Kampf um die Mauern, der Geschützdonner
verstärkte sich mehr und mehr.

		Ein furchtbares Krachen, viele Meilen weit vernehmbar, übertönte
den Donner der Geschütze, die Stadt erbebte in ihren Grundfesten –
hoch auf wirbelten zum Himmel die Steine der alten Mauern – die
Mine war geborsten, die gewaltigen Mauern gefallen und eine
sturmfreie Bresche von hundert Schritt Breite öffnete sich vor den
Belagernden. Da tötete sich Hung mit seinen nächsten Anhängern im
Palaste, und dieser ging in Flammen auf, damit auch die Gebeine des
Tien-te nicht in die Hände der Feinde fielen.

		Gleich einer Sturmflut aber ergossen sich die Kolonnen der
Franzosen, Engländer und Mandschutruppen durch die Bresche. [bookmark: page10] Auf allen Seiten
wurde der Angriff erneuert und die im Rücken angegriffenen
Verteidiger der Mauern wichen.

		Furchtbar war dieses letzte Ringen. Da, inmitten des heißesten
Kampfes in der Stadt und auf den Wällen öffnete sich das Südtor,
und heraus brach eine Schar von dreitausend Reitern, die in ihrer
Mitte ihr höchstes Kleinod, den Sohn ihres Propheten und Königs,
Hung-fu-tien, mit sich führten.

		So überraschend war dieser mit der Kraft der Verzweiflung
ausgeführte Vorstoß, daß alles entsetzt zurückwich. Endlich
ermannten sich die tatarischen Reiter und stürmten zum Angriff vor,
aber fünfhundert Mann der Taipingreiter warfen sich ihnen entgegen
und brachten sie in Verwirrung, kämpfend bis zum letzten
Atemzug.

		Während dieses Ringens setzte der andere Teil der Taiping die
Flucht mit großer Schnelligkeit fort, durchbrach den Ring der
Belagerer, die vor der heranbrausenden Reiterschar überall
entflohen, und nahm den Weg zum Gebirge. Zwar setzten endlich die
Mandschureiter nach, aber zu spät, die Taiping erreichten mit dem
Sohne Hungs die Berge und verschwanden in diesen.

		Über Nanking brachen alle Schrecken herein, welche die Folgen
eines verlustreichen Sturmangriffs sind, alle Grausamkeit der
mongolischen Rasse trat grauenvoll zu Tage, und am Abend war die
volkreiche glänzende Stadt nur noch eine rauchende Trümmerstätte,
gefüllt mit Leichen.

		Als man am Abend Li-hung-tschang, dem chinesischen Feldherrn,
berichtete, daß der Tien-te den Tod in den Flammen seines Palastes
gesucht und gefunden, daß jene Reiterschar durchgebrochen sei und
die Berge erreicht habe, sagte er, der wohl wußte, daß dieser
gelungene Durchbruch die Rettung des Sohnes Hungs bedeute, finster:
»Die Natter hat ihren Stachel zurückgelassen. Zehntausend Taels
dem, der mir Hung-fu-tien lebendig oder tot bringt. Das Geschlecht
muß ausgerottet werden.«

		Mit aller Kraft wurde der Knabe nun verfolgt, gesucht, doch
vergeblich, er ward nicht gefunden.

		Der Taipingaufstand wurde unter unendlichem Blutvergießen
gänzlich niedergeworfen, aber der Sohn des Taipingkönigs blieb
verschwunden. Auch alle späteren Maßnahmen, sich seiner zu
bemächtigen, blieben fruchtlos.

		[bookmark: page11] Nur fand
eines Tages Li-hung-tschang einen Brief auf seinem Schreibtisch, in
dem er las: »Den Tien-te konntest du töten, nicht die Idee, für
welche er kämpfte, sie wird mächtiger erstehen als zuvor und China
von seinen Tyrannen befreien.«

		Der Sohn Hungs ward nicht ermittelt, aber sein Name wurde still
von Millionen genannt und die Stunde ersehnt, wo er erscheinen und
die Fahne des Aufruhrs von neuem erheben würde. Als er aber im
Laufe der Jahre fern im Gebirge inmitten seiner Treuen starb,
hinterließ er denen, die auf eine Wiedergeburt Chinas hofften,
seinen Sohn, Hung-li, und alle Liebe und Treue seiner Anhänger
wurde auf diesen übertragen. Ängstlich barg man ihn vor der
Regierung, und so gut wurde das Geheimnis bewahrt, daß in Peking
nur wenige eine Ahnung von der Existenz eines Enkels Hungs, des
gefürchteten Taipingkönigs, hatten.

		Lange Jahre vergingen, aber die schweigenden Scharen der
Gottesverehrer harrten auf die Stunde, in der der Enkel ihres
Propheten und Königs sie zu neuem Kampfe rufen würde. Die Idee, für
welche er so tapfer gerungen hatte, war nicht erstorben.
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		Herr Kau-ti

		In einem der verschlungenen Pfade des
Tiergartens bei Berlin schritt – es war noch früh am Tage – ein
junger Chinese langsam und sinnend einher.

		Auf den schwarzen seidenen Rock, der nur die Füße frei ließ,
fiel von dem dunklen seidenen Käppchen der schwarze, sorgfältig
geflochtene Zopf hernieder.

		Die Gestalt war schlank und fein proportioniert, doch wenig über
Mittelgröße.

		Das gelbliche, bartlose Gesicht des jungen Mannes trug zwar
unverkennbar die Züge des Sohnes des Reiches der Mitte, doch in
jener gemilderten Form, die sie auch dem Auge des Europäers
angenehm macht. Ihr Ausdruck war sanft und zeugte von reger
geistiger Tätigkeit, wie auch die dunklen Augen, die nachdenklich
vor sich hinblickten, inneres Leben verrieten. Die Haltung des
jungen Chinesen hatte etwas anmutig Vornehmes.

		Als er langsam dahinschreitend das Standbild der Königin [bookmark: page12] Luise vor sich
sah, blieb er stehen und ließ mit unverkennbarer Bewunderung die
Augen auf demselben ruhen.

		Mit einem leichten Seufzer, als wollte er sagen: »Wann werden
unsere Künstler es zu solcher Vollendung in der Nachbildung des
Menschen bringen?« schritt er weiter die Pfade entlang, die um
diese Zeit wenig besucht waren.

		Einige rauhe, lallende Stimmen kündeten dem Sohn des Ostens an,
daß Leute ihm entgegenkamen, denen nicht zu begegnen für ihn
wünschenswert sei. Denn waren auch die Berliner durch die seit
Jahren dort weilende chinesische Gesandtschaft an die absonderliche
Tracht der Fremden gewöhnt, so lag es doch nicht fern, daß etwa
Angeheiterte, und das schienen trotz der frühen Tagesstunde die
laut und polternd sich Unterhaltenden zu sein, den Zopfträger nicht
unbelästigt lassen würden, sei es auch nur, um einen Ulk mit ihm zu
treiben.

		Er wandte sich, um einer Begegnung auszuweichen, als aus einem
Seitengang wankenden Schrittes, den Hut schief auf dem Kopf und mit
gerötetem Gesicht, ein unordentlich gekleideter Bursche trat, der,
kaum ihn erblickend, lachend rief: »Lude – Ferde – hierher – hier
jibt et eene Chose, hier lustwandelt een quittenjelbes Freilen, die
eben vom Maskenball wegjeloofen is.«

		Er vertrat dem Chinesen den Weg und sagte lallend: »Eschappieren
jibt et nich, Freilen, wollen Ihnen nur erst eenen jesegneten
Morgen wünschen!«

		Im nächsten Augenblicke traten die anderen beiden, Arm in Arm
einherwankend und die Spazierstöcke schwingend – bisher hatte sie
eine Wendung des Weges verborgen – hinzu.

		»Hahaha!« lachten sie, als sie den Chinesen erblickten.

		»Det is 'ne putzige Kruke,« sagte der eine.

		»Det Freilen is aus det Panoptikum wegjeloofen,« meinte der
andere.

		»Oder aus det ägyptische Museum.«

		Der junge Chinese war stehen geblieben und sah die Männer ruhig
an.

		»Gestatten Sie, verehrtes Zitronenfräulein, det ick Ihnen den
Arm biete,« sagte der, der zuerst gekommen war – »wir wollen Sie zu
det Panoptikum jeleiten.«

		[bookmark: page13] »Wat se
für eenen scheenen Zopp hat,« ließ sich ein anderer vernehmen, »det
wär' wat für Aujustens Fensterladen.« Und er machte Miene, den Zopf
anzufassen.

		Hatte der Chinese die Worte verstanden oder nur die Gebärde
begriffen, er zog seinen Zopf hastig über die Schulter.
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. . . »Eschappieren jibt et nich,
wollen Ihnen erst eenen jesegneten Morjen
wünschen!« . . .



		»Ick muß doch sehen, ob det Ding echt ist,« sagte der, der eben
gesprochen hatte, wieder und faßte, um sich des Zopfes zu
bemächtigen, nach der Schulter des jungen Mannes, der ihm, ohne
etwas zu erwidern, scheu und ängstlich auszuweichen suchte.

		»Lassen Sie den Herrn gefälligst in Ruhe!« ließ sich eine
gebietende Stimme vernehmen, und vor der Gruppe stand ein
hochgewachsener junger Mann, dessen Körpergestaltung etwas
ungewöhnlich Kräftiges an sich hatte.

		»Nanu?« sagte der eine.

		»Wat is denn det vor 'n Fatzke?«

		»Wat jeht Ihnen denn det an, wenn wir uns mit det jelbe Freilen
unterhalten?«

		»Lassen Sie den Herrn unbelästigt, achten Sie den Fremden in
ihm.«

		»Herr? Wissen Sie, wat eene Knallschote is?«

		»Machen Se man schleunigst kehrt, Männeken, oder et hagelt.«

		Der Redner faßte den jungen Mann am Arm, flog aber auch sofort,
und nicht ganz sanft, zu Boden.

		[bookmark: page14] Mit
weit aufgerissenen Augen sahen das die beiden anderen.

		»Komm, Lude,« lallte der eine, »mit dem is nich jut Kirschen
essen.«

		»Det is 'n janz unjebildeter Mensch – hast janz recht, mit dem
lassen wir uns nich in.«

		Sie wandten sich und traten einen zwar nicht ganz geraden, aber
eiligen Rückzug an.

		Der Niedergeworfene hatte sich in eine sitzende Stellung
gebracht und starrte den jungen Hünen etwas verstört an. »Det is
'ne janz jemeene Behandlung, verstehn Se mir? Ick werde mir bei 's
Kammerjericht beschweren.«

		Ohne seiner zu achten, winkte der junge Mann, der einen grauen,
eleganten Sommeranzug trug, dem Chinesen freundlich zu, ihm
andeutend, der Weg sei für ihn offen.

		Der trat lächelnd auf den zu, der ihm so zur rechten Zeit zu
Hilfe gekommen war; er hatte nicht ohne Erstaunen gesehen, wie der
eine seiner Bedränger so schleunig die Erde aufsuchte, und sagte in
gutem Deutsch: »Ich danke Ihnen sehr, mein Herr, Sie haben mich aus
einer unangenehmen Lage befreit.«

		Nicht ohne Überraschung vernahm der Angeredete die deutschen
Worte.

		»Wie, Sie sprechen Deutsch?«

		»Mit Vorliebe sogar.«

		»So bitte ich Sie, uns Berliner nicht nach den angetrunkenen
Subjekten hier zu beurteilen.«

		»Gewiß nicht,« erwiderte freundlich der Chinese, »ich lebe
bereits lange genug hier, um den Berliner aufrichtig zu schätzen,
und die Roheit dieser Menschen beeinflußt mein Urteil nicht.«

		»Ich höre das mit Vergnügen und ebenso, wie vortrefflich Sie
sich meiner Muttersprache bedienen.«

		»Ich habe mich schon in meiner Heimat bemüht, sie zu erlernen
und meine Studien in den drei Jahren, die ich hier zur
Gesandtschaft gehöre, eifrig fortgesetzt. Mein Name ist Kau-ti, –
ich bin Sekretär und Dolmetscher Seiner Exzellenz.«

		»Mein Name ist Gerhardt, Herr – von Beruf bin ich Seemann,«
erwiderte der junge Mann.

		Dem Chinesen schien die herkulische Gestalt, das schöne offene
[bookmark: page15] Gesicht
des jungen Seemannes, dessen Kleidung und Haltung den Mann von
guter Erziehung verrieten, sehr zu gefallen, wie das seine dunklen
Augen deutlich sagten.

		»O, das freut mich. Wir Chinesen lieben die deutschen Seeleute.
Waren Sie bereits im Lande meiner Heimat?«

		»Nein. Doch wäre es mir ganz genehm, wenn ich demnächst nach dem
Osten käme.«

		»Sind Sie Kriegsschiffer?«

		»Nein, ich bin Steuermann auf der Handelsflotte, muß aber jetzt
mein Jahr auf einem Kriegsschiff abdienen. Möglich, daß ich nach
der Ostasiatischen Station beordert werde.«

		»Ich bewundere Ihre Flotte, Ihr Heer, Herr Gerhardt, bewundere
die hohe Blüte Ihrer Industrie, besonders auf technischem Gebiete,
doch mehr noch Ihre Gelehrten.«

		»O,« erwiderte lächelnd Gerhardt, »das überrascht mich; ich habe
mir immer sagen lassen, daß die chinesischen gelehrten Herren etwas
von oben auf uns herabblickten.«

		»Leider ist es so,« sagte ernst der Chinese, »und ich wünschte
innig, daß jeder unsrer Studenten auf einige Jahre nach Europa
geschickt würde, um das Wissen der Abendländer kennen zu lernen und
eine europäische Sprache sich zu eigen zu machen.«

		»Es freut mich zu hören, daß Sie, Herr Kau-ti, gewiß selbst ein
Gelehrter, eine so gute Meinung von dem Stande unsrer Wissenschaft
hegen.«

		»So sehr, daß ich fleißig die Vorlesungen der Universität
besuche. Da strömt ein lebendiger Quell, während wir zu Hause
unseren Wissensdurst fast nur mit abgestandenem Wasser stillen
dürfen. Doch das ist eine so ketzerische Meinung, daß ich nicht
wagen möchte, sie in meiner Heimat zu äußern.«

		Der junge Seemann erkannte, daß er in dem zarten Sprößling des
Chinesenreichs, der etwas fast Mädchenhaftes an sich hatte, ein
Eindruck, den die lange weibische Tracht unterstützte, einen Mann
von wirklicher Bildung vor sich sah, und dies nötigte ihm Achtung
ab, wie ihm auch sein fehlerloses Deutsch imponierte.

		»So mache ich Ihren Wunsch zu dem meinen, daß sich recht viele
Ihrer Landsleute von deutschem Wissen nähren mögen.«

		[bookmark: page16] »Es wird
einst – dahin – kommen,« sagte Kau-ti mit sinnendem Blick, »muß
dahin kommen. Die Deutschen sind uns von allen europäischen
Nationen die sympathischste, sie haben uns nie ein Leid
zugefügt.«

		Während die beiden jungen Leute, der reckenhafte blonde Seemann
und der dunkle schmächtige Chinese, so miteinander plauderten,
waren sie an dem Rande des Tiergartens angelangt.

		Als sie langsam den Zelten zuschritten, begegnete ihnen eine
Dame in dunkler Kleidung, deren blasses, gewiß einst schönes
Gesicht sehr verhärmt aussah. Kaum erblickte sie den jungen
Chinesen, als sie ihn grüßte und alsobald mit den Worten anredete:
»O, das ist ein Glück, daß ich Sie hier treffe, ich suchte Sie auf
der Gesandtschaft vergeblich. O, Herr Sekretär, ist noch keine
Nachricht von meinem Mann und meinem Kinde gekommen?«

		Die blaßblauen Augen der Frau hatten etwas Verstörtes, Scheues,
als sie jetzt auf den jungen Chinesen gerichtet waren.

		»Noch nicht, Madame,« antwortete dieser sehr höflich.

		»O, wie schade. Ich hatte so sehr darauf gerechnet, heute
Nachricht zu empfangen. O, wie lange muß ich warten,« setzte sie
seufzend hinzu. »Sie haben meinen kleinen Willi nicht gekannt,
nicht wahr?«

		»Nein, Madame.«

		»Und meinen Mann auch nicht, Sie würden sonst begreifen, wie
sehr ich besorgt bin, da ich so lange keine Nachricht erhalte. Sie
kannten Willi auch nicht?« wandte sie sich an Gerhardt.

		Dieser wußte jetzt, daß er eine geistig Kranke vor sich hatte,
und sagte bewegt: »Nein, verehrte Frau.«

		»O, es ist ein so süßes Kind, mein Alles auf der Welt. Und nun
erhalte ich gar keine Nachricht, ich weiß nicht einmal, ob sie
glücklich angekommen sind. O, wie schrecklich, so lange warten zu
müssen. Das süße Kind, ich bin in großer Sorge. Nun, ich komme
nächste Woche wieder, Herr Sekretär, vielleicht ist dann Nachricht
da.« Sie schritt davon.

		Auf den fragenden Blick Gerhardts sagte Kau-ti: »Eine arme
Kranke, die den Verlust des Gatten und eines Kindes, die in den
chinesischen Gewässern zu Grunde gingen, zu beklagen und darüber
den Verstand verloren hat. Sie erscheint seit längerer [bookmark: page17] Zeit
allwöchentlich auf der Gesandtschaft und erkundigt sich nach den
Ihren. Ich empfange sie gewöhnlich, daher die Bekanntschaft.«

		»Arme, arme Frau. Sie wissen nichts Näheres?«

		»Wenig. Sie ist die Frau eines Kaufmanns Stromberg, der mit dem
Dampfer ›Nautilus‹ zu Grunde ging. Das Schiff lief von Hongkong
aus, und man hat nie wieder von ihm gehört; es wurde wahrscheinlich
das Opfer eines Taifuns. Auch Ihr Auswärtiges Amt weiß nicht mehr
wie wir.«

		Dem jungen Seemann hatte die Geisteskranke einen erschütternden
Eindruck gemacht, und er wiederholte leise: »Beklagenswerte
Frau.«

		Nach einiger Zeit sagte der Chinese: »Ich möchte Ihnen gerne
meinen Besuch machen, Herr Gerhardt, um Ihnen noch einmal für Ihren
Beistand zu danken.«

		»Es wird meine Mutter, wird mich sehr freuen, doch Dank find Sie
mir nicht schuldig, Herr Kau-ti. Ich wohne in Charlottenburg,
Wilmersdorferstraße Nr. 4.«

		»Sehr wohl, ich werde nicht verfehlen, Sie aufzusuchen. Auf
Wiedersehen also, ich muß mich verabschieden, mein Chef wird mich
erwarten. Es soll mich freuen, unsere Bekanntschaft fortsetzen zu
können.«

		Er reichte Gerhardt die Hand und ging nach den Zelten zu, wo die
chinesische Gesandtschaft lag, während der Seemann umkehrte und den
ersten Wagen benutzte, um nach Charlottenburg zu fahren.

		* *
*

		Das kleine, von einem wohlgepflegten Gärtchen umgebene Haus von
Frau Professor Gerhardt lag am Ende der Wilmersdorferstraße; ein
bescheidenes, doch überaus freundliches Heim.

		Frau Gerhardt hatte sich hierher zurückgezogen, als ihr Gatte,
der an einem der Gymnasien Berlins lehrte, ihr durch den Tod
entrissen worden war. Ihr tiefer Schmerz über den Verlust des ihr
so teuren Mannes wurde gemildert durch die beiden Knaben, die er
ihr hinterließ und auf die sich nun ihre ganze Liebe
konzentrierte.

		Sie war in behaglichen äußeren Verhältnissen zurückgeblieben,
denn außer ihrer Pension bezog sie die Zinsen eines kleinen [bookmark: page18] Vermögens, das bei
einem Bankier der Residenz niedergelegt war, und nannte Haus und
Gärtchen ihr eigen. Ihre beiden Söhne, Arnold und Erich, waren ihre
Freude und ihr Stolz, und herrlich entwickelten sich die Knaben,
die, so verschieden ihre Charakterveranlagung auch war, einig waren
in der Liebe zur Mutter.

		Arnold war von Jugend auf ein stilles, sinnendes Kind, das sich
stundenlang allein beschäftigen konnte und, an der Mutter Schoß
geschmiegt, am liebsten den Erzählungen aus der heiligen Geschichte
lauschte, lieber noch als den Märchen aus alter Zeit. Erich, der
Jüngere, aber war ein ungestümer, wilder Knabe, dem keine Mauer und
kein Baum zu hoch waren, der nur eines fürchtete, der lieben Mutter
Kummer zu bereiten.

		Auch in der Schule zeigte sich der Unterschied.

		Während Arnold die Freude der Lehrer war, schüttelten sie
zuweilen über des Jüngeren wilde Weise den Kopf, der, obgleich
begabt genug, einen unregelmäßigen Fleiß zeigte, stets aber, wenn
er einmal eine Niederlage erlitten hatte, das Versäumte eifrig
nachholte.

		Die beiden so ungleichen Brüder liebten sich herzlich. Sie
hatten kaum einige Jahre die Schule besucht, Arnold war einem
klassischen, Erich einem Realgymnasium anvertraut worden, als ein
großes Unglück die Familie traf. Der Bankier, der das kleine
Vermögen Frau Gerhardts verwaltete, war eines Tages spurlos
verschwunden und hinterließ ein Defizit, das in die Millionen ging.
Weiterhin hatte er die Depots angegriffen und Hunderte von Leuten
durch seine betrügerische Handlungsweise an den Bettelstab
gebracht. Auch Frau Gerhardt verlor auf diese Weise ihr kleines
Vermögen.

		Zwar war die Behörde mit aller Energie hinter dem Entflohenen
her, doch ohne Erfolg. Der Bankier war wie von der Erde
verschwunden. Dieser Schlag traf die Witwe hart. Aber mutig,
gottergeben ertrug sie ihr Unglück, und die beiden Knaben, die wohl
begriffen, wie schwer sie heimgesucht waren, fügten sich ohne
Murren in jede fortan gebotene Einschränkung, glücklich, wenn ihre
Mutter zufrieden aussah.

		Während aber der sanfte Arnold nie ein hartes Wort für den
[bookmark: page19] hatte, der
so großes Leid über sie heraufbeschworen, gelobte der trotzige,
feurige Erich ihm schwere Vergeltung.

		Die Jahre vergingen und deutlicher prägten sich die Charaktere
der Knaben aus.

		Der sinnige Arnold glaubte das höchste Glück dieser Welt, seinen
eigensten Beruf darin zu finden, den Heiden das Wort Gottes
verkünden zu dürfen, während Erich eine leidenschaftliche Vorliebe
für den mannhaften Beruf des Seemanns verriet.

		Dies erfüllte die Mutter mit banger Sorge, denn den
Glaubensboten wie den Seemann riß ihr Beruf von ihrer Seite. Arnold
bezog mit achtzehn Jahren die Universität, um Theologie und
nebenher mit eisernem Fleiße orientalische Sprachen zu
studieren.

		Da die Mittel, nachdem das kleine Vermögen Frau Gerhardts dem
betrügerischen Bankier zur Beute geworden war, nicht mehr
ausreichten, um Erich zur Flotte geben zu können, ging der
entschlossene Knabe auf ein Segelschiff als Schiffsjunge und machte
diese harte Schule durch, war aber bald ein ganzer Seemann
geworden, der mit den ältesten Matrosen an Kühnheit und Geschick
wetteiferte. Er war kaum vier Jahre gefahren, als er die
Seemannsschule in Hamburg besuchte und das Untersteuermannsexamen
mit Glanz bestand.

		Bei Arnold aber war der Drang hinauszuziehen und die umnachteten
Seelen der Heiden für das Evangelium zu gewinnen, stärker und
stärker geworden, und die Mutter, mit so großer Sorge es sie
erfüllte, wagte dem frommen begeisterten Jüngling nicht entgegen zu
sein. Arnold hatte sich nach seinem Triennium in den Dienst einer
der größeren Missionsanstalten gestellt und erwartete den Tag, der
ihn hinausführen würde, einen Diener am Worte, in die Länder der
Heiden.

		Das war die Lage der Familie Gerhardt an dem Tage, der Erich im
Tiergarten mit dem jungen Chinesen Kau-ti zusammenführte.

		Als Erich nach Hause kam, berichtete er der Mutter von seinem
Bekanntwerden mit dem Gesandtschaftssekretär aus dem Reiche der
Mitte und sagte ihr, daß dieser einen Besuch machen würde.

		Als er dann auch von der Begegnung mit der geisteskranken Frau
Stromberg sprach, war seine Mutter tief erschüttert.

		[bookmark: page20] »Ich
habe sie als Mädchen recht gut gekannt, doch seit ihrer
Verheiratung aus den Augen verloren. Die Arme! Ihr Mann reiste mit
dem Knaben nach China, wo der Großvater, der dort ein großer
Handelsherr war, den Jungen, der einst sein Erbe sein sollte, sehen
wollte. Beide sind dort mit dem Schiff, auf dem sie waren,
verschollen – der Großvater seitdem verstorben. Daß die Arme sich
ihr Unglück so zu Herzen genommen hat, um geistesgestört zu werden,
wußte ich nicht – o – wie sehr ich sie bedauere! Morgen gleich
will ich sie aufsuchen.«

		Ehe noch die Absicht des chinesischen Gesandtschaftssekretärs,
einen Besuch bei Gerhardts zu machen, ausgeführt wurde, erhielt
Erich Befehl, sich in Wilhelmshaven zu stellen, da er dem
Geschwader der Nordsee zugeteilt sei, und folgte nach herzlichem
Abschied von der Mutter dem Rufe der Pflicht.

		Einige Tage später erschien Herr Kau-ti wirklich bei Frau
Gerhardt und bedauerte sehr, ihren Sohn nicht mehr vorzufinden,
umsomehr, als er, Kau-ti, nach China zurückberufen worden sei,
wohin er sich in einigen Wochen begeben werde.

		Frau Professor Gerhardt gefiel der wohlerzogene junge Chinese,
der so gut Deutsch sprach, sehr, und umsomehr, als ihm ihr
mannhafter Erich einen erkennbar nachhaltigen Eindruck gemacht
hatte.

		Herr Kau-ti bedauerte auf das lebhafteste, die Bekanntschaft mit
dem jungen Seemann nicht fortsetzen zu können, und empfahl sich mit
der Bitte, ihm wiederholt seinen Dank für seinen energischen
Beistand auszudrücken.

		Wiederum ging ein Jahr rasch vorüber.

		Erich hatte seine Zeit auf dem Panzer »Wörth« abgedient und war
mit dem Rang eines Deckoffiziers zur Reserve entlassen worden.
Alsbald hatte er, um nicht der Mutter zur Last fallen zu müssen, ja
um diese unterstützen zu können, Dienste auf einem Barkschiff, das
nach Südamerika segelte, genommen.

		Seinen Bruder hatte er nicht wiedergesehen.

		An diesen war gleich darauf der Ruf ergangen, als Glaubensbote
in China tätig zu sein, dessen seltsame Sprache er bereits
vortrefflich beherrschte. Arnold war diesem Rufe freudig
gefolgt.

		[bookmark: page21] Er war
von seliger Begeisterung erfüllt für das hehre Amt, als ein
Nachfolger der Apostel dem Reiche Gottes Seelen zu gewinnen.

		Seine Mutter ließ den sanften, gottergebenen Jüngling ziehen und
verschloß den Kummer, den ihr sein Scheiden bereitete, tief in
ihrem Herzen.

		So blieb Frau Gerhardt einsam in ihrem kleinen Hause in
Charlottenburg zurück, den Tag herbeisehnend, der ihre Kinder ihr
wieder zuführen würde, den sanften Diener Gottes, der in hehrem
Berufe unter den Heiden weilte, und den frischen, oft etwas derben
Seemann, der den wilden Ozean durchfurchte.
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		Der Sohn des Himmels

		China und das Chinesenvolk sind auch heute noch
den Europäern ein Buch mit sieben Siegeln.

		Ein gelehrter Missionar, der einige dreißig Jahre in seinem
Berufe in China tätig war, der das Chinesische in Schrift und Wort
beherrschte, sogar mehrere Dialekte sprach, der mit allen
Bevölkerungsklassen vom Vizekönig bis zum Kuli herab in Berührung
gekommen war, äußerte: »Je mehr ich dieses Volk kennen lerne, desto
rätselhafter wird mir seine Seele.«

		Der Chinese, der seit dreitausend Jahren ein wohlgegliedertes
Staatswesen, eine eigenartige Zivilisation sein eigen nennt, sieht,
wenn auch heute durch die Fortschritte der europäischen Völker
überholt, mit nicht unberechtigtem Stolze auf uns Fremde herab.

		Das Chinesenreich ist eine Welt für sich, und es ist nur zu
begreiflich, daß sein Volk mit seiner uralten Kultur und einer
reichen, leider noch wenig gekannten Literatur schwer fremden Ideen
zugänglich ist.

		Die gewaltigste Bewegung, die je die Seele des chinesischen
Volkes aufgerüttelt hat und das Tor öffnen wollte, das dem
Christenglauben Verbreitung und europäischer Bildung Zulaß gewähren
sollte, ward in Strömen Blutes erstickt mit Hilfe europäischer
Kanonen, und nach wie vor herrscht der Mandarin in dem Reiche der
Mitte.

		Die Beamtenklasse ist der fanatische Gegner jedes Fortschritts
in unserem Sinne, denn man erkennt in ihrer Mitte wohl, daß [bookmark: page22] ihre Macht für
immer dahin ist, wenn die Ideen des Westens Eingang finden in den
Köpfen der Chinesen.

		Sie sind die Todfeinde europäischer Gesittung.

		—   —   —   —   —

		Tiefe Stille herrscht in dem sonst so geräuschvollen Peking –
denn der Sohn des Himmels wird heute die geheiligte Stadt
verlassen, um im Tempel der Erde Opfer darzubringen.

		In Festgewändern steht das Volk auf dem weit ausgedehnten
Platze, der die Residenz umgibt, um dem Zuge des Herrschers aus der
Ferne mit anzuwohnen, dessen Antlitz doch niemand sehen darf.

		Feierliches Schweigen herrscht unter den dichtgedrängten Massen,
die nur zu flüstern wagen, und gehorsam folgen sie den Anordnungen
der Wächter, die den Weg freizuhalten haben für den kaiserlichen
Zug. Fremde, das heißt Europäer, werden höflich ersucht, sich
zurückzuziehen, da sie sich dem Gebrauche, sich vor dem »Sohne des
Himmels« zur Erde zu werfen, nicht fügen oder gar den Kaiser
unverzeihlich anstarren. Die Straßen der Stadt selbst sind leer,
Fenster und Türen der Häuser geschlossen.

		Überall hängen lange Fahnen herab von den Häusern, mit
Tiergestalten und geheimnisvollen Schriftzeichen bedeckt, und
vervollständigen das bunte Bild, das die in leuchtende Farben
gekleidete, dichtgedrängte Menge, unter der jedoch keine Frauen zu
sehen sind, dem Auge bietet.

		Lange muß das Volk auf den feierlichen Zug harren.

		Endlich ertönen die riesigen Glocken des Turmes der »Zwei
Blumen«, dessen mit blauen glänzenden Ziegeln gedeckte Dächer über
der hohen Mauer, welche die umfangreiche Stadt umgibt, sichtbar
sind.

		Aller Blicke wenden sich jetzt nach dem Südtore, aus dem der
kaiserliche Zug kommen muß.

		Soldaten erscheinen, in blaue Seide gekleidet, bewaffnet mit
vergoldeten Bogen und Pfeilen.

		Ihnen folgen vier Elefanten.

		Stabträger, die seltsame Zeichen auf langen Stangen tragen,
schließen sich ihnen an.

		Soldaten in rotem, glänzendem Kleid führen und geleiten fünf
[bookmark: page23] Elefanten,
deren bis zur Erde reichende Schabracken von Gold und Edelsteinen
strotzen.

		Acht Wagen in Gestalt von Elefanten folgen, gezogen von Menschen
und Pferden. Vierzig Banner in fünf Farben, die alle den goldenen
Drachen zeigen, schweben über einer Schar von Mandarinen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Der kaiserliche Zug beim Südtor.



		Mandschusoldaten führen riesenhafte Nachbildungen von Sonne und
Mond einher. Zahlreiche, prächtig gekleidete Leute tragen gewaltige
Fächer, die bald aus Pfauen-, bald aus Fasanenfedern gebildet sind,
während andere, rot und gelb gefärbte, auf ihrer Fläche kämpfende
Drachen zeigen. Sonnenschirme in allen Farben, reich gestickt mit
Ornamenten, Blumen, Vögeln oder Sinnsprüchen geschmückt, die dem
Herrscher Glück wünschen, folgen. Wiederum kommen Soldaten der
kaiserlichen Garde mit Pfeil und Bogen, den kaiserlichen Drachen
auf der Brust.

		Ein goldener Altar, goldene und silberne Räuchergefäße werden
von Leuten geleitet, die rotbrennende Fackeln halten.

		Jetzt kommt die von acht Prinzen des kaiserlichen Hauses
getragene Sänfte des Kaisers, strahlend von Gold, edlem Gestein,
leuchtenden Federn und gelber Seide.

		[bookmark: page24] Schon
liegt überall das Volk am Boden, mit der Stirn die Erde
berührend.

		Matt sitzt der junge Kaiser Kwang-sü in die Kissen gelehnt da,
sein jugendliches Antlitz trägt den Ausdruck des Leidens, fast der
Trauer.

		Müde, apathisch schaut er aus halbgeöffneten Augen über die
Menge hin.

		Das gelbliche Angesicht ist von sanftem Ausdruck, die Züge sind
zart, fast mädchenhaft.

		Dieser schwache, kränkliche Herr ist der Sohn des Himmels, der
über vierhundert Millionen Menschen herrscht und jetzt der Mutter
Erde zu opfern sich anschickt, der Mutter Erde, der nächst dem
Himmel das Chinesenvolk alles verdankt.

		Himmel und Erde sind die beiden großen Gewalten, die der Chinese
verehrt, die gemeinsam alles, auch den Menschen gezeugt haben, der
zwischen ihnen steht.

		Gekleidet ist der Kaiser äußerst einfach – er trägt für dieses
hohe Fest die Tracht des schlichten Landmanns, der den Acker
bebaut.

		Hinter ihm schreiten zahlreiche Prinzen je nach ihrer
Rangordnung, ihnen folgen die großen Mandarinen. Alle in
prächtigen, mit Gold und Silber gestickten seidenen Kleidern,
Federn auf den spitzen Hütchen, die den Scheitel decken,
Wappentiere auf der Brust, die den Rang des Trägers verkünden.

		Einige von ihnen tragen die »gelbe Jacke«, das ist ein reiches
Ehrenkleid von kostbarer Seide, in Gelb, der kaiserlichen Farbe,
ein Geschenk des Herrschers, das ungewöhnlich große Verdienste
belohnt und nur bei besonderer Veranlassung getragen werden
darf.

		Mandarinen geringeren Grades, Offiziere, Palastbeamte folgen; in
ihrer Mitte rollt die kostbare Kutsche von Nephrit, einzig in ihrer
Art auf der Welt; mehrere Soldaten und Diener mit Fackeln und
bunten Laternen schließen den Zug.

		Durch die stillen menschenleeren Straßen der Chinesenstadt
bewegt er sich nach dem Tempel der Erde, der innerhalb eines von
einer Mauer von drei Kilometer Umfang umschlossenen Raumes
errichtet ist.

		Am Tore erwarten ihn die Tempeldiener, die sich niederwerfen,
sobald der Kaiser erscheint.

		[bookmark: page25] Der
ungeheure Zug betritt den umschlossenen Raum, bis auf die Soldaten
und die Elefanten.

		Unter den zahlreichen Gebäuden und Türmen, die sich in
eigenartigen Formen erheben, überladen mit den seltsamsten
Schnitzereien, ragt der Tempel der Erde gewaltig hervor.

		Auf vierundzwanzig Stufen aus glänzend poliertem Porphyr, die
von steinernen Löwen und Drachen flankiert sind, erreicht man den
breiten Eingang.

		Ein Saal, hoch und groß, liegt in buntem Dämmerlichte da. Wände
und Decke sind mit wunderlichen Schnitzereien bedeckt, die
sinnbildliche Bedeutung haben.

		Riesengroß erhebt sich der Altar, der aus Granit gemeißelt ist,
nach Sonnenaufgang hin.

		Auf kleinen goldenen Tischen, die vor ihm stehen, brennen
wohlriechende Flammen.

		Als der Kaiser eintritt, ertönt eine Musik, betäubend,
nervenerschütternd, ihr Hauptinstrument ist das Gong.

		Der Kaiser naht sich dem Altare und kniet auf einem seidenen
Kissen nieder. Alles ringsumher wirft sich zur Erde und berührt den
Boden mit der Stirn.

		Die Musik schweigt, und ein Gesang von Kinderstimmen, melodisch
und weich, erfüllt den weiten Raum.

		Tiefe Stille herrscht, sobald die Töne verklungen sind.

		Durch die Stille erklingt des Kaisers Stimme im Gebet.

		»In tiefer Ehrfurcht komm' ich zu deinem Tempel, Mutter Erde,
Schwester des hohen Himmels; ich komm' dir zu danken und dich zu
ehren durch tiefe Demut meines Herzens und Opfer, die ich dir
darbringe.

		Alle meine hohen Beamten begleiten mich und liegen vor dir im
Staube, demütig flehend um deine Gunst.

		Dein Diener ist nur ein Schilf, eine gebrechliche Weide, sein
Herz das der Ameise.

		Tief empfinde ich in meinem Herzen meine Hilflosigkeit und
Niedrigkeit.

		Was wären wir, o Erde, Schwester des hohen Himmels, wenn du
durch seine Gnade befruchtet uns nicht gäbest, was uns zu leben
gestattet.

		[bookmark: page26] Dein
Diener, sich hinwerfend vor dir, wie es sich gebührt, bittet dich,
als Zeichen tiefster Ehrfurcht die Gaben anzunehmen, die wir dir in
Demut bringen. Alle Geister, die dich umschweben, hören und sehen
uns.

		Sei uns gnädig wie bisher und würdige die, die anbeten deine
unerschöpfliche Güte.«

		In demselben Wortlaute hatten schon zweitausend Jahre früher die
Vorfahren Kwang-süs auf dem Thron zur Allerhalterin Erde
gebetet.

		Der Kaiser erhebt sich, und auf einen Ruf des Zeremonienmeisters
erheben sich auch alle anderen in dem weiten düsteren Raum.

		Kwang-sü nimmt drei Stangen Weihrauch, steckt sie in goldene
Leuchter und zündet sie an.

		Ihr Duft füllt alsbald die gewaltige Halle.

		Nach und nach nimmt nun der Kaiser Seide, Früchte, Wein,
verschiedene Speisen und opfert sie in der Flamme der Altäre.

		Jedes Opfer wird auf ein Zeichen des Zeremonienmeisters mit
Kniebeugungen oder Niederwerfen des kaiserlichen Gefolges
begleitet.

		Wieder erheben die Kinder in dem Nebensaale ihren feierlichen
Gesang und begleiten die Opferhandlung, bis sie vollendet ist.

		Noch einmal werfen sich alle vor dem Altar nieder, und unter dem
betäubenden Lärm der Musik verläßt der Kaiser den Tempel.

		Draußen erwarten ihn dessen erste Hüter und führen ihn zu einem
Felde, inmitten des weiten ummauerten Raumes, auf dem ein überaus
kunstvoll gearbeiteter Pflug mit vergoldeter Schaufel steht, vor
den zwei weiße Stiere mit vergoldeten Hörnern gespannt sind.

		Der Kaiser ergreift dessen Handhabe und läßt, während
Tempeldiener die Stiere antreiben, die Schaufel die Erde aufreißen
und zieht eine Furche.

		Gesang begleitet die Handlung.

		Dann bietet der erste Tempelvorsteher, knieend und das Haupt
gesenkt, dem Kaiser eine Jaspisschale dar, die mit Reis gefüllt
ist. Der Kaiser nimmt und sät die Frucht in das durchpflügte Land
aus.

		[bookmark: page27] Dann
zieht er sich, begleitet von den Mandarinen der Bekleidungsämter,
in ein kleineres Gebäude zurück, um dort die Tracht des Landmannes
mit kaiserlichen Gewändern zu vertauschen.

		Unterdessen ergreifen die Prinzen nach ihrer Rangfolge den
Pflug, ziehen Furchen, säen, ihnen folgen die Mandarinen der ersten
Ordnung und diesen wirkliche, zu dem Fest aus verschiedenen Teilen
des Reiches herbeigerufene Landleute. Auf allen Altären, die in dem
weiten Raum zerstreut auf Wiesen, Felsgruppen, zwischen Büschen,
unter Fruchtbäumen errichtet sind, lodern jetzt wohlriechende
Flammen empor.

		Der Kaiser erscheint nun im vollen Schmuck der kaiserlichen
Würde, alles wirft sich nieder, um dann, nachdem Kwang-sü seine
Sänfte bestiegen hat, in derselben Ordnung zum kaiserlichen Palaste
zurückzukehren, in der der Zug gekommen war.

		Der Erde war das jährlich sich wiederholende Opfer dargebracht.
– Durch die drei gewaltigen festungsartigen Tore, zwischen
aufgestellten Truppen hindurch bewegt sich der Zug durch die
verbotene oder Tatarenstadt zur kaiserlichen Residenz, der
Purpurstadt, um sich dort aufzulösen. Der Kaiser selbst begibt sich
nach dem großen Ahnentempel, um dort zu beten, ehe er sich in seine
Gemächer zurückzieht.

		—   —   —   —   —

		Der kaiserliche Palast in Peking, die heilige oder auch die
Purpurstadt genannt, ist eine Welt im kleinen. Zwanzig kaiserliche
Paläste, zu verschiedenen Zeiten gebaut, überreich mit Treppen,
Balustraden, bronzenen, vergoldeten Tiernachahmungen, Skulpturen
und Pflanzen geschmückt, erheben sich zwischen Blumenanlagen,
Teichen, Wäldchen, Gärten, Hügeln. Pagoden mit glänzenden Dächern
und wunderlich geschweiften Dachfirsten überragen sie. Die für die
Truppen und Diener bestimmten Häuser, die Ställe, Remisen,
Wirtschaftsgebäude, Magazine liegen ringsum im Schatten alter Bäume
versteckt. Die heilige Stadt birgt acht- bis neuntausend
Einwohner.

		—   —   —   —   —

		Der Kaiser Kwang-sü betrat den alten prächtigen Ahnentempel, nur
begleitet von Kang-ju-wei, seinem Jugendgespielen.

		[bookmark: page28] Beide
befanden sich allein in dem weiten Raume, der durch die mit buntem
Papier als Scheiben verklebten Fenster nur ein zweifelhaftes
Dämmerlicht erhielt.

		Auf zahlreichen Altären brannten wohlriechende Flammen, und
ringsum erhoben sich die Standbilder der Herrscher Chinas, die seit
zweitausend Jahren im Reiche der Mitte geboten hatten. Aus Holz
gebildet, auf reichgeschmückten Thronen sitzend, mit ihrem Range
entsprechenden Kleidern, die mit Gold und Edelsteinen bedeckt sind,
angetan, Gesichter und Hände bemalt, selbst Haar und der spärliche
Bart künstlich hergestellt, bildeten sie in dem geheimnisvollen
Halblicht schwach bestrahlt von den Flammen der Opferaltäre, eine
merkwürdige Versammlung.

		Kwang-sü warf sich vor dem Bilde des letzten Kaisers nieder und
betete. Kang-ju-wei berührte in einiger Entfernung von ihm mit der
Stirne den Boden.

		Endlich erhob sich der Kaiser, wandte das Haupt nach Kang-ju-wei
und sagte: »Steh auf und komm zu mir.«

		Gehorsam nahte sich der dem Herrscher, gebeugten Hauptes.

		Mit leiser Stimme sagte Kwang-sü: »Ich habe vor dem Bilde
dessen, der einst auf dem Drachenthrone saß gleich mir, zu den
Unsichtbaren gebetet, daß sie mich leiten und schützen, auf daß ich
meinem Volke Gutes erweisen kann. Von allen Menschen stehst du,
Kang-ju-wei, mir am nächsten. Du bist mein Freund – der einzige,
den ich habe,« setzte er seufzend hinzu; »ich weiß, du liebst mich.
Und dies hier ist die einzige Stätte in meinem weiten Reiche, an
der ich vertraulich mit dir reden kann.«

		»Erhabenster Herrscher, dein Diener und treuergebener Freund
lauscht in tiefster Ehrfurcht deinen Worten.«

		»Du weißt, von welchen Strömungen ich umflutet werde, wie sie an
mir reißen und zerren nach oben und unten und mich zum willenlosen
Werkzeug machen möchten, und ich, ich besitze nicht die Kraft zu
widerstehen, ich bin oft zum Sterben müde.«

		Das intelligente und zugleich energische Gesicht des jungen
Mandarinen zeigte Trauer, als der Sohn des Himmels, der erschöpft
schien von der langen Zeremonie, so sprach.

		»Leuchtende Sonne des Reiches,« erwiderte er dann, »ich kenne
die Kräfte, die in deiner erhabenen Nähe wirksam sind, [bookmark: page29] denen nur deine
kaiserliche Energie Ruhe gebieten kann. Wie ich denke, weißt du;
ich sehe das Heil des Reiches und seiner Dynastie in zeitgemäßen
Reformen.«

		»Ich weiß, Kang-ju-wei, du bist den Fremden freundlich gesinnt,
und ich schätze deine Klugheit wie deine Treue, aber ich kann
deinem Rat nicht folgen; zu gewaltig ist die Macht derer, die jeder
Reform in deinem Sinne widerstreben.«

		»Spricht deine erhabene Majestät von der Kaiserin des westlichen
Zimmers?«

		»Hsi-Tsi, die Gemahlin Sien-Fungs, des abgeschiedenen Kaisers,
ist eine kluge und energische Frau, die, während ich ein Kind war,
das Reich mit Kraft regierte; aber ich weiß nicht, wie sie denkt,
und mich sieht sie mit Mißtrauen an; sie hat ungern das Zepter aus
der Hand gelegt, als ich den Thron bestieg.«

		»Ja, sie ist eine bedeutende Frau und weise genug, um sich der
Einsicht nicht zu verschließen, daß die Macht der
fremdenfeindlichen und aus egoistischen Interessen jeder Reform
widerstrebenden Mandarinen gebrochen werden muß, wenn dem
Kaiserhause nicht Gefahren drohen sollen. Die Zeit ist eine andere
geworden, der Fremde pocht mit gewaltiger Faust an unsere Tür, und
es ist ratsamer, sie ihm in weiser Freundschaft zu öffnen und dabei
die Würde des Reiches zu wahren, als ihn zum Kampfe
herauszufordern, dem wir einstweilen noch nicht gewachsen sind. Mir
liegt die Wohlfahrt des Vaterlandes am Herzen wie meinem erhabenen
Herrn, aber diese gebietet, in Frieden mit den Europäern zu
verkehren und im Reiche Reformen einzuführen, die China auf die
Höhe stellen, die es einzunehmen berechtigt ist. Die Zeit, wo wir
uns abschlossen von der übrigen Welt, ist vorüber.«

		»Ganz wie du spricht der weise Hsü-Ching-Cheng, der so lange in
Europa gelebt hat – aber –« Der Kaiser schwieg und schaute vor
sich nieder.

		»Kang-ju-wei,« flüsterte er dann fast, »du bist der einzige
Mensch, dem ich das anvertraue, Kang-ju-wei, ich fürchte mich –
vor –«

		»Mein erhabener Herr geruhe auszusprechen, was seine Seele
bewegt, es bleibt verborgen in meinem Herzen.«

		»Ich fürchte den Prinzen Tuan.«

		[bookmark: page30] »Er ist
mächtig, ja, aber der Sohn des Himmels ist sein Gebieter wie der
meinige.«

		»Ach, du weißt nicht. Er hat die Generale für sich und die
Bannertruppen. Er hat Soldaten aus dem Norden kommen lassen und sie
in die Purpurstadt gelegt, zu meinem Schutze, wie er sagt; ich
fürchte, ich kann mich nicht einmal auf meine Tigergarde verlassen.
Ich glaube, auch die Kaiserin des westlichen Zimmers fürchtet ihn.
Er widerstrebt allen Reformen und haßt die Fremden tödlich.«

		In Kang-ju-weis Antlitz zeigte sich ein Zug von finsterer
Energie, der aber alsbald wieder dem der Ruhe wich. Gemessen sagte
er dann: »Der Sohn des Himmels ist der Vater des Chinesenvolkes,
dem wir alle blind gehorchen müssen. Gebrauche deine Macht,
erhabener Herrscher, laß ihn verhaften und verbanne ihn an die
Grenze des Reichs; sein blinder Fremdenhaß wird Unheil über uns
bringen.«

		Kwang-sü erschrak.

		»Um der ewigen Gewalten willen, die Einfluß auf unser
Erdenschicksal haben, sprich so etwas nicht, selbst nicht hier im
heiligen Ahnentempel. Hast du nie gehört, daß man auch einem Sohne
des Himmels in der Stille seines Palastes ein Leid antun kann? –
Ich kann mich auf niemand verlassen als auf dich – und auch dich
wird man mir rauben, Kang-ju-wei, denn du bist als Freund von
Reformen verdächtig, und ich fürchte, ich kann dich nicht
schützen.«

		»Mein Leben gehört meinem erhabenen Herrscher und meinem
Vaterlande; solange ich atme, wird mich nichts hindern, beiden zu
dienen.«

		»Ja, du bist ein Mann, mein Freund, und ich wollte, ich hätte
etwas von deiner Kraft. Aber du kannst mir nur dienen, wenn du
vorsichtig bist. Man sucht mich einzuschüchtern, indem man mir von
der drohenden Haltung des Geheimbundes der ›Starken Hand‹
berichtet, dessen Bestrebungen gegen den Drachenthron wie gegen die
Fremden gerichtet sein sollen, und sucht mir Befehle gegen die
Fremden und die Christen abzuzwingen, um die Leute von der ›Starken
Hand‹ zufrieden zu stellen.«

		»Der Bund der Leute von der ›Starken Hand‹ ist mächtig, [bookmark: page31] das ist nicht zu
leugnen; aber es ist ein großer Fehler, sie gewähren zu lassen, sie
müssen mit eherner Hand unterdrückt werden.«

		»Du hast gewiß recht, Kang-ju-wei, auch Prinz Tsching ist der
Meinung, aber – laß mir Zeit nachzudenken. Es wird der Tag kommen,
wo ich dich zum Mitglied des Tsungli-Yamen ernenne, dann wirst du
mir nachdrücklicher beistehen können.«

		»Weit gefährlicher als die Rotte von der ›Starken Hand‹,
Gebieter der Welt, sind die im stillen wirkenden langhaarigen
Rebellen, die Tai-pings, wie sie sich nennen, deren Väter einst das
Reich unter dem Verräter Hung an den Rand des Abgrunds
brachten.«

		»Wie? Gibt es solche noch?«

		»Sie tragen wieder den Zopf gleich uns, seit sie unterworfen
sind, aber sie sind zahlreich und harren geduldig des günstigen
Augenblicks, der sie wieder zum Kampfe gegen den Drachenthron ruft;
sie sind umso gefährlicher, als tiefes Geheimnis sie umgibt.«

		»Gefahren von allen Seiten,« sagte der Kaiser mit einem leichten
Seufzer, »offen und geheim. Es gärt rings um mich und mir fehlt die
Macht, Ruhe zu gebieten. – Ich will deine Worte erwägen,
Kang-ju-wei,« fuhr er fort, eine Erwiderung des jungen Mandarinen
damit abschneidend. »Komm morgen zu mir, ich bin müde und muß
ruhen.«

		Er neigte grüßend das Haupt und ging, während Kang-ju-wei sich
zu Boden warf und mit der Stirn die Erde berührte, nach dem Ausgang
zu, vor dem ihn sein nächstes Gefolge erwartete, bestieg seine
Sänfte und wurde über die wunderbare Drachenbrücke nach dem Hause
des blauen Himmels getragen.

		Kang-ju-wei stand noch einen Augenblick sinnend im Dämmerlicht
des Ahnentempels und sagte, dem Kaiser nachblickend, leise: »Du
meinst es gut, Sohn des Himmels, mit deinem Volke, aber ich
fürchte, deine Seele ist zu weich, um es mit eherner Hand
herauszureißen aus dem langen Schlafe. Wann wird meinem Lande der
Held kommen, der mit Macht gebietend seine unendlichen Kräfte
entfesselt und es zum Herrn der Erde macht?«

		Langsam schritt auch er dem Ausgang zu und verließ den
Tempel.

		Die Stille des Todes herrschte in dem weiten einsamen Raume, und
die Nachbildungen der Herrscher, die einst auf dem Drachenthrone
[bookmark: page32] geboten,
starrten mit den toten Augen gespenstisch vor sich hin.

		Ein leises Geräusch störte das feierliche Schweigen, und hinter
dem Altar, in dessen Nähe sich Kwang-sü mit Kang-ju-wei unterhalten
hatte, erhob sich ein tückisches Mongolengesicht, dessen dunkle
Augen dem jungen Mandarinen mit dem Ausdrucke des Hasses
nachblickten.

		»Möchtest du den Sohn des Himmels bewegen, unreifer Knabe,
altehrwürdige Heiligtümer zu stürzen und die Weisheit der
verruchten Fremden im himmlischen Reiche zur Geltung zu bringen?«
sagte der Mann vor sich hin, der, sich langsam erhebend, jetzt ganz
sichtbar in der Kleidung eines Bonzen neben dem Altare stand. »Du
irrst dich, hochmütiger Günstling des Herrschers, wir sind
mächtiger als du und er, und es gibt Mittel, den Gefahren
vorzubeugen, mit denen deine Neuerungssucht uns bedroht. Dein Kopf
steht lose auf deinen Schultern, Mann der Reformen, und es soll
nicht an Tsu-su, dem Hüter des Ahnentempels, liegen, wenn du ihn
noch lange aufrecht trägst.«

		Er lachte tückisch in sich hinein, bewegte sich geräuschlos zu
einem geheimen Ausgang und verließ unbemerkt den Tempel.
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		Prinz Tuan

		In einem geräumigen Gemache des Palastes des
»Leuchtenden Sternes«, in dem Prinz Tuan, der mächtigste und
hochstehendste Mann des Reiches, der nur dem Kaiser, der
regierenden Kaiserin und der Kaiserin-Witwe, der einstigen
Regentin, im Range nachstand, sich niedergelassen hatte, saßen um
den Prinzen gruppiert eine Anzahl hoher Mandarinen und Generale
noch in den Festgewändern, die sie bei der Zeremonie im Tempel der
Erde getragen hatten.

		Der breitschultrige, kräftige Prinz mit dem dunklen
Mongolengesicht, das einen Zug grausamer Härte mit dem einer wilden
Energie paarte, ruhte zurückgelehnt in einem aus Elfenbein
geschnitzten Sessel, dessen Sitz mit einem schön verzierten
Leopardenfell bedeckt war, und blickte mit funkelnden Augen auf den
Mann, der eben das Wort führte.

		Li-ping-heng, der ehemalige Vizekönig von Schantung, der [bookmark: page33] nach der Besetzung
von Kiautschou durch die Deutschen feindselig gegen diese
aufgetreten und auf Andringen der deutschen Regierung von seinem
Posten abberufen worden war, ein Mann mit klugem Gesicht, sprach in
der geschmeidig höflichen Weise, die dem Chinesen eigen ist.

		»Durchaus bin ich der Meinung deiner Erhabenheit,« ließ er sich
vernehmen, »die fremden Barbaren, die gleich Raubtieren in das Land
gefallen sind, müssen verjagt, vertilgt werden; ich fürchte nur,
daß der Zeitpunkt noch nicht gekommen ist, wo wir im stande sind,
mit Nachdruck gegen sie vorzugehen.«

		»So, und willst du so lange warten, bis sie fester ihren Fuß in
das Reich der Mitte gesetzt haben, Li-ping-heng?«

		»Nur so lange, Allergnädigster, bis wir sie mit ihren eigenen
Waffen schlagen können.«

		»Da sitzen Yung-lu und Tung-fuh-siang, sie werden dir sagen, daß
wir genügend nach ihrer Weise bewaffnet sind, um sie in das Meer zu
jagen.«

		»Wir haben an den Deutschen einen Feind mehr erhalten,
Kaiserliche Hoheit, und diese Deutschen sind sehr
kriegsgewaltig.«

		»Ah! Hast du Furcht?«

		»Nur die, das Reich Gefahren auszusetzen,« erwiderte ehrerbietig
der Mandarin.

		»So? Und rechnest du die immer mehr um sich greifende Bewegung
im Volke, die ihren Ausdruck in dem Auftreten der Boxer findet,
nicht zu den Gefahren, die das Reich bedrohen? Sollen diese Leute
sich feindlich dem Drachenthron gegenüberstellen? Ich muß Herr
dieser Bewegung bleiben, und die kluge Kaiserin des westlichen
Zimmers ist derselben Meinung. Ja noch mehr. Hast du vergessen, daß
einst langhaarige Rebellen das Reich und die Dynastie an den Rand
des Abgrunds brachten? Meinst du, die seien ausgestorben?«

		»Die Anhänger Hungs, des Verräters, die wohl noch im stillen
umherschleichen mögen, sind ungefährlich, denn es fehlt ihnen das
Haupt, das sie leitet.«

		»So, du weiser Mann aus Schantung, du weißt wohl nicht, daß der
Enkel Hungs, Hung-li, aus der Nacht emporgestiegen ist und als
Tien-te von den Nachkommen der Rebellen angebetet wird?«

		[bookmark: page34]
Überrascht blickten alle auf den Prinzen.

		»Ein Wink von diesem, der gleich Hung, dem Erzverräter, den
Fremden freundlich gesinnt ist, und die langhaarigen Rebellen
stehen in Waffen wie vor vierzig Jahren.«

		»Ich bin erstaunt, mächtigster Herr, über das, was du sagst, und
mehr noch darüber, daß du die junge Natter nicht bereits vernichtet
hast.«

		»Bist du erstaunt, gelehrtester aller Mandarinen? Habe ich ihn?
Du kannst wohl aus dem Rauch auf Feuer schließen, aber nicht auch
wo der Herd des verborgenen Feuers ist. Er ist da, ich weiß es, er
ist da wie ein Schatten an der Wand, wenn die Sonne scheint, er ist
da gleich dem Wind, der die Zweige der Bäume bewegt – fasse
Schatten und Wind, wenn du kannst!«

		»Es ist im geheimen eine Million Taels als Preis auf den Kopf
dieses Hung-li gesetzt – aber niemand will sie verdienen. – Er ist
im tiefsten Geheimnis erzogen worden, dieser Sohn Hung-fu-tiens,
der dem Blutbade in Nanking entging.«

		»Wenige kennen ihn, aber alle Anhänger des verwünschten Hung
wissen, daß er da ist und harren seines Rufes. Er wirkt im Dunkeln
gegen uns alle gegen den Drachenthron und alle Mandschu, die diese
Verräter Räuber nennen. Wer gibt mir denn die Gewißheit, daß er
nicht selbst hier in Peking weilt, statt im Süden, wo seine
Anhänger nach vielen Millionen zählen?«

		»Sollte deine Erhabenheit in deiner unendlichen Fürsorge für das
Reich nicht wesenlose Schatten für ernste Gegner nehmen?« nahm
General Yung-lu das Wort. »Die langhaarigen Rebellen, die Tai-ping,
wie sie sich in grenzenloser Vermessenheit nannten, die es wagten,
sich gegen den Sohn des Himmels zu erheben, sind vertilgt mit Feuer
und Schwert – sie sind für alle Zeit tot. Nie hörte ich bis heute
von einem Enkel Hungs.«

		»Er ist da, Hung-li ist da, sage ich dir – unter der Asche
glimmt das Feuer, ich weiß es, und ein Windstoß kann es zur wilden
Flamme wieder anfachen. Millionen beten im stillen für die Seelen
der Kaiser aus dem Geschlechte der Ming und den Enkel Hungs und
beschwören böse Geister heraus gegen das herrschende Geschlecht der
Tsing. Ich weiß es und muß wachsam sein, denn der Feind ist umso
gefährlicher, als er unsichtbar ist, [bookmark: page35] unsichtbar und ungreifbar. Kurzum, es
kann nicht gehen wie bisher, wir müssen mit der Volksstimmung
rechnen. Die Fremden haben uns nicht nur ihre Gesandten
aufgezwungen, nein, sie wollen sie jetzt sogar mit Schutzwachen,
mit Soldaten ihrer Länder umgeben, mitten in der geheiligten Stadt
des Sohnes des Himmels. Fühlt ihr nicht die Schmach, die darin für
uns liegt, bewaffnete Barbaren in Peking?«

		»Und der Sohn des Himmels hat dem zugestimmt, erhabenster Herr?«
fragte Tung-fuh-siang mit finsterer Miene.

		»Der Sohn des Himmels,« erwiderte nicht ohne Spott der Prinz,
»ist ein sanftmütiger Gebieter und liebt den Frieden. Auch hat er
einen Mann in seiner Nähe, der den Fremden freundlich gesinnt ist,«
fügte er mit einem Ausdruck des Zornes hinzu. »Noch hoffe ich, es
zu verhindern, daß die Soldaten der Europäer hierher kommen. Wie
viel Truppen hast du kampfbereit, Yung-lu?«

		»Ich habe zehntausend Mann in Peking und der nächsten Umgebung,
zwölftausend in Paoting-fu und sechzehntausend harren in Kalgan
meiner Befehle.«

		»Sind die Forts am Peiho armiert?«

		»Es geschieht, Allergnädigster, doch muß es mit Vorsicht
geschehen, um in Tientsin nicht zu früh mißtrauisch zu machen.

		»Wie viel Mann hat General Ma?«

		»Er verfügt über zwanzigtausend Mann.«

		»Und hältst du diese Truppen für genügend, um die fremden Teufel
ins Meer zu treiben?«

		»In der ersten Überraschung wird es unfehlbar gelingen, aber die
Fremden werden Tausende von Kriegern senden, und diesen siegreich
zu begegnen, bedürfen wir noch hunderttausend Mann mehr.

		»Und, Tung-fuh-siang, du?«

		»Wenn deine Kaiserliche Hoheit befiehlt, ziehe ich meine Truppen
heran, aber es wird Zeit vergehen, ehe sie in Petschili erscheinen
können.«

		»Fertige sofort die Befehle aus, die sie herbeirufen, und bringe
mir die Papiere zur Unterschrift.

		Ein Diener trat ein und warf sich vor dem Prinzen nieder.

		»Was gibt es?«

		Der Diener entgegnete etwas, das nur Prinz Tuan verstand. [bookmark: page36] Der Prinz neigte
verabschiedend das Haupt gegen die Generale und Mandarinen. Diese
warfen sich nieder, berührten mit der Stirn die Erde und entfernten
sich in demutsvoller Haltung.

		Als der Prinz mit dem Diener allein war, sagte er: »Tsu-fu? Der
Bonze vom Ahnentempel? Warum kommt er so geheimnisvoll? Laß ihn
eintreten.«

		Der Diener entfernte sich.

		Gleich darauf schritt Tsu-fu herein und warf sich auf die
Erde.

		»Steh auf; was bringst du?«

		»Erhabener Gebieter, mein Eifer, dir zu dienen, treibt mich in
aller Eile zu deinen Füßen.«

		»Nun?«

		»Eine besondere Fügung ließ mich Zeuge einer Unterredung des
Sohnes des Himmels mit Kang-ju-wei werden.«

		»O!« Prinz Tuan horchte auf und blitzte den widerwärtigen
Bonzen, dessen häßliches Gesicht den Ausdruck der tiefsten
Ehrfurcht trug, aus seinen dunklen Augen an. »Wo?«

		»Im Ahnentempel, Allergnädigster, dessen unwürdiger Diener ich
bin.«

		»Das heißt, du hast sie belauscht. Weiter!«

		»Kang-ju-wei drang in den Kaiser, mit der Einführung von
Reformen im Reiche nicht länger zu zögern.«

		»Das ist nicht neu, wir kennen Kang-ju-wei. Und Kwang-sü?«

		»Der Sohn des Himmels stellte sie in Aussicht, sobald die Stunde
günstig sei.«

		»Nun ja, nun ja, ist das alles?«

		Mit einem tückischen Grinsen, das nur durch die dem Mächtigen
gegenüber gebotene Ehrfurcht gemildert ward, fuhr Tsu-fu fort:
»Kang-ju-wei suchte den Kaiser zu bewegen, dich, erhabenster Herr,
an die äußerste Grenze des Reiches zu verbannen.«

		Das finstere Gesicht des Prinzen nahm einen Ausdruck an, dessen
Starrheit schreckenerregend wirkte und selbst dem Bonzen Grauen
erweckte.

		»Und der Sohn des Himmels?« fragte er dann mit demselben
unbewegten Gesicht.

		»Leider konnte ich nicht alles, was gesprochen wurde, verstehen,
und so vernahm ich seine Antwort nicht.«

		[bookmark: page37] Nach
einer Weile fragte Prinz Tuan: »Du weißt, Tsu-fu, daß unser
vielgeliebter Herrscher leidend ist; ich fürchte manchmal, daß sich
sein Leiden noch verschlimmern könnte, und dies wäre ein großes
Unglück für das Reich. Meinst du nicht?«

		Tsu-fu bebte doch zusammen, als der finstere Mongole mit dem
Furcht einflößenden Gesicht so sprach, aber er verbeugte sich
zustimmend.

		»Man muß den vielgeliebten Herrscher auch vor bösen Einflüssen
schützen, ist das nicht auch deine Meinung?«

		»Umsomehr, Gewaltigster, als Kang-ju-wei, den ich beobachten
ließ, eifrig und gewöhnlich bei Nacht auf den Gesandtschaften
verkehrt, besonders auf der englischen.«

		»Ja, Kang-ju-wei soll den Fremden sehr gewogen sein. Weilt er
noch in der Purpurstadt?«

		»Ich glaube, ja; ich bin sofort nach seiner Unterredung mit
Kwang-sü zu dir geeilt.«

		»Es ist gut. Du darfst davon sprechen, laut sprechen, daß unser
erhabener Herr leidend ist. Geh jetzt, mein Dank wird nicht
ausbleiben.«

		Tsu-fu warf sich nieder und entfernte sich.

		Prinz Tuan rief durch einen Schlag an ein Metallbecken den im
Vorgemache harrenden Offizier seiner Leibwache heran.

		»Du wirst alsobald Kang-ju-wei verhaften und in das Gefängnis in
meinem Palast führen; er wird noch in der Purpurstadt weilen.«

		Der stumpfsinnig dreinschauende Tatare antwortete kurz: »Es
geschieht,« und ging.

		Ein weiteres Zeichen mit dem Metallbecken brachte des Prinzen
ersten Kämmerer vor sein Angesicht.

		»Frage sogleich an, ob die Kaiserin des westlichen Zimmers die
Gnade haben will, mich zu empfangen, Staatsgeschäfte von
Wichtigkeit führen mich zu ihr.«

		Der Kämmerer verschwand.

		»So, du kleiner Mandarin, Freund der Fremden, wagst du dich
gegen Tuan zu wenden? Wir wollen sehen, ob dein kaiserlicher Gönner
dich schützt.

		»Der Sohn des Himmels ist krank, sehr krank, die Last der [bookmark: page38] Staatsgeschäfte
liegt zu schwer auf ihm. Man muß ihm die Bürde erleichtern. Ich
hoffe, die kluge Frau, die Kaiserin des westlichen Zimmers, wird
meine Ansicht teilen – und wenn nicht –?

		»Wir werden sehen.«

		* *
*

		Als Kang-ju-wei den Ahnentempel verließ, ging er langsam nach
dem innersten Tore zu, vor dem seine Sänfte wartete. Des jungen
Mannes Gesicht war sehr ernst. Er fühlte die Bedeutung der
Unterredung, die er mit dem Kaiser gehabt hatte. Einzelne Diener
gingen an ihm vorüber, denen er keine Beachtung schenkte.

		Die Mehrzahl der Palastdiener wurden dem Mandschuvolke
entnommen, die Soldaten waren sämtlich Mandschu, aber auch einige
wirkliche Chinesen waren unter der Dienerschaft.

		Ein solcher ging gebeugten Hauptes an ihm vorüber und flüsterte
ihm im Dialekte von Kanton zu: »Du bist belauscht worden im
Ahnentempel, fliehe.«

		Kang-ju-wei zuckte zusammen. Doch schon war der Diener vorüber.
Er erkannte sofort die ganze Dringlichkeit der Warnung und die
Gefahr, die ihm drohte.

		Er stammte aus Kanton, und der Warner war ein Kind der
Provinz.

		Zwar war es jedem, den der Kaiser nicht selbst dazu aufforderte,
auch den Priestern, verboten, den inneren Raum des Tempels zu
betreten, während der Kaiser betete, aber Kang-ju-wei kannte die
Tempelwächter, wußte, daß sie im Dienste des mächtigen und
rücksichtslosen Prinzen standen, der die Gewalt in Händen hielt,
kannte auch die Tempel mit ihren Schlupflöchern und wußte, daß sein
Kopf verloren war, wenn man ihn verhaftete.

		Dennoch war sein erster Gedanke, den Kaiser, dem nach dieser
Entdeckung Gefahr drohte wie ihm, zu warnen, aber dann sagte er
sich, daß er bei dem umständlichen Zeremoniell am chinesischen Hofe
gar nicht zu dem Kaiser gelangen könne, und wahrscheinlich
verhaftet werden würde, ehe er nur dessen Palast erreichte.

		Diese Gedanken schossen blitzschnell durch seinen Kopf, während
er mit gemessener Würde zu dem mit Wachen besetzten Tor
schritt.

		Der Mandschuoffizier grüßte ihn, und er betrat die Sänfte,
[bookmark: page39] indem er
laut dem Führer seiner Begleiter sagte: »Befehl Seiner Kaiserlichen
Hoheit Prinz Tuan. Schnell.«

		Dies sollte der Offizier hören und der hörte es auch.

		Seiner Träger und seiner Begleiter war Kang-ju-wei, was deren
Treue betraf, sicher, aber ihr Mut war nicht erprobt, und gegen die
Mandschureiter des Prinzen gab es keine Rettung.

		Rasch trugen ihn die Leute dahin.

		Er atmete auf, als er die drei Tore der Residenz hinter sich
hatte. Auf dem freien Platze, der die verbotene Stadt von der
Chinesenstadt trennt, befahl er seinen Trägern, nach dieser zu
laufen, und er selbst schloß die Vorhänge der Sänfte, denn immer
waren noch Gruppen von Müßigen auf dem Platz versammelt. Auch war
seine Sänfte nicht die einzige, die sich durch diese bewegte. Die
Träger, starke Männer, setzten sich in Trab, ebenso die Begleiter,
und alles machte deren Bambusstöcken und der Sänfte, die einen
hohen Würdenträger ankündigte, Platz.

		Während er so rasch dahingetragen wurde, entledigte er sich
seiner Prunkgewänder und saß im einfachen Kleid eines Gelehrten
da.

		Ehe er in die Chinesenstadt mit ihren winkligen Gassen eindrang,
rief er den Führer zu sich und sagte zu ihm: »Layhay – sieh dich
um, kommen Reiter aus dem Tore der Kaiserstadt?«

		»Ja, Herr,« erwiderte dieser bebend.

		»Dann rasch zum Hause Thiebueis, des Kaufmanns, und von da nach
Hause; zerstreut euch dort.«

		Mit aller Eile liefen die Träger dahin. Die Straßen wurden
enger, das Menschengewühl dichter.

		Schon gewahrte man am Ende der Gasse laut schimpfende
Mandschureiter, die auf das Volk einhieben mit ihren
Lanzenschäften. Da schlüpfte Kang-ju-wei in seinem schlichten
Anzuge gewandt aus der Sänfte und verschwand in der nahen Tür eines
Hauses.

		In dem nur wenig erleuchteten Hausgang, der mit Kisten und
Ballen besetzt war, stand Kang-ju-wei plötzlich vor einem jungen
Chinesen, der gleiche Kleidung wie er trug.

		»Kau-ti?« sagte er erstaunt.

		»Du, Kang-ju-wei, hier? Was gibt es?«

		»Bist du noch mein Freund und Gesinnungsgenosse, so rette mich;
die Reiter Tuans sind hinter mir.«

		[bookmark: page40] »Komm,«
sagte dieser kurz, »folge mir.«

		Er wandte sich und führte den Verfolgten durch Höfe und Gänge
über Treppen bis zu einem kleinen Gemach, dessen geöffnetes Fenster
den Blick in einen zierlichen Garten erlaubte.

		»So, hier bist du sicher. Nun sprich, warum verfolgt man dich,
den Günstling des Kaisers?«

		Kang-ju-wei gab an, daß eine Unterredung zwischen ihm und dem
Kaiser belauscht worden sei, was die schwersten Folgen für ihn,
Kang-ju-wei, haben könne. Dann fragte und bat er: »Kannst du,
willst du, so rette mich.«

		Nach einer Weile sagte Kau-ti: »Ich kann und will, denn ich
weiß, du meinst es gut mit dem Volke. Aber wo willst du hin?«

		»Ich will mich zunächst in die englische Gesandtschaft retten,
dort ist man mir gewogen.«

		»Das würde nicht verborgen bleiben, auch bist du dort nicht
sicher. Du weißt, wie sie dich hassen, den Neuerer und
Fremdenfreund, und Kwang-sü, ich fürchte, er bedarf selbst des
Schutzes. Du mußt China verlassen bis auf bessere Zeiten, wenn du
dein Leben retten willst.«

		»Es ist schwer, das Heimatland zu verlassen.«

		»Du kannst deinem Vaterlande in der Fremde mehr nützen, als wenn
du hier als Verfolgter in Verborgenheit lebtest.«

		»Und wie soll ich nach Tientsin und auf ein Schiff
gelangen?«

		»Das laß meine Sorge sein, ich lasse dich sicher
hingeleiten.«

		»Bist du so mächtig?«

		»Ja.«

		Kang-ju-wei sah ihn lange und forschend an.

		»Fürchte nichts,« sagte Kau-ti, »ich weiß mich eins mit dir in
dem Streben, die Lage des Volkes zu verbessern, darum will ich dich
dem Lande erhalten. Frage nicht, vertraue mir.«

		»Ich vertraue dir.«

		»Gut.«

		»Wo warst du so lange?«

		»Bei der Gesandtschaft in Berlin.«

		»Und jetzt?«

		»Bin ich Sekretär des Tsungliyamen.«

		»Oh!«

		[bookmark: page41] Beide
jungen Leute sprachen noch vieles zusammen über die innere und
äußere Lage des Staates, den wohlmeinenden, aber einflußlosen
Kaiser, den Fremdenhaß des wilden Prinzen Tuan, der Mandarinen und
Generale, über die Bewegung im Volke.

		—   —   —   —   —

		Am frühen Morgen des nächsten Tages verließen zwei kaiserliche
Kuriere die Mauern Pekings zu Pferde mit Depeschen an den in den
Takuforts kommandierenden General. Niemand erkannte Kang-ju-wei in
dem einen der Reiter. Als am Tage zuvor die Träger und Begleiter
Kang-ju-weis sich verfolgt sahen, ließen sie die Sänfte stehen und
verschwanden in der Menschenmenge; die tatarischen Reiter fanden
nur das Festgewand Kang-ju-weis in der leeren Sänfte.
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Am nächsten Tage verließen zwei kaiserliche
Kuriere die Mauern Pekings.



		Selbst in Peking, wo man an Außerordentliches gewöhnt war, war
man erstaunt, noch an demselben Tage in der Staatszeitung zu lesen,
daß der Sohn des Himmels schwer erkrankt sei und der Kaiserin-Witwe
die Regentschaft übertragen habe.

		Am meisten überrascht waren die europäischen Gesandten, während
sich die Chinesen allerlei Vermutungen zuraunten.

		Bald darauf zeigten sich auch die roten Turbane der Mitglieder
[bookmark: page42] der
Gesellschaft von der »Starken Hand« oder Boxer, wie die Europäer
sie nennen, in den Straßen, ein Warnungszeichen für alle Europäer,
die Sitte und Art des Volkes kannten.

		Wenige Tage später wurde der erste Attaché der japanischen
Gesandtschaft vor den Toren Pekings von unbekannter Hand
ermordet.

		 

	
		
		[image: ]

		An der Mündung des Peiho

		Auf die Mündung des Peiho zu hielt, noch hatte
sich die Sonne wenig über den Horizont erhoben, ein Barkschiff, das
augenscheinlich von Wind und Wellen stark mitgenommen worden
war.

		Notstengen waren aufgesetzt, die nur geringe Leinwand führten,
ein Teil der Reling war hinweggerissen und das Deck arg verwüstet.
So machte die Bark auch nur geringe Fahrt. Vor wenig Tagen hatte
ein Sturm das Gelbe Meer durchrast, und das Schiff, das achter in
großen goldenen Buchstaben den Namen »Wittekind« führte, mußte
gegen ihn angekämpft haben.

		Da einige Leute an den Pumpen beschäftigt waren, schien es auch
leck zu sein, obgleich es nur wenig tiefer lag, als seine Bauart
erlaubte.

		Die Ruhe an Bord ließ darauf schließen, daß die Schiffer
hofften, ungefährdet Taku zu erreichen, besonders da Wind und
Wellengang mäßig waren.

		Am Hinterdeck ging ein hochgewachsener junger Mann auf und
nieder, der in jedem Zoll den echten deutschen Seemann verriet, der
Ruhe mit Kühnheit zu verbinden weiß. Die schlanke und doch kräftige
Gestalt zeigte jenes Ebenmaß, welches vor allem zu dauernder
Anstrengung befähigt; das schöne, wettergebräunte Gesicht mit den
blitzenden blauen Augen war ernst, doch vollkommen ruhig. Von Zeit
zu Zeit flog ein Blick nach oben und richtete sich prüfend auf
Segel und Takelage, dann setzte er seinen Gang wieder fort.

		Aus der mittschiffs liegenden Kambüse tauchte eine
breitschultrige Gestalt auf, die durch die Schürze als Koch
gekennzeichnet wurde. Der noch junge Mann, dessen Körperformen,
obgleich er nicht über Mittelgröße war, auf ungewöhnliche
Muskelkraft schließen ließen, warf einen Blick nach dem Hinterdeck,
[bookmark: page43] einen
zweiten auf die Leute an der Pumpe und ging dann nach hinten.

		Kopf und Gesicht entsprachen in ihrem Umfang dem massigen
Körper, aber das fleischige Antlitz trug das Gepräge unverkennbarer
Gutmütigkeit, das kein Fettpolster zu verwischen vermochte.

		Als er das Hinterdeck betrat, nahm er die Mütze ab und wartete,
bis der Offizier auf seinem Gange ihm nahte.

		»Nun, Jan, was wollen Sie?« fragte dieser stehenbleibend.

		»Ick wulld Sei woll wat seggen, Stürmann.«

		»Heraus damit!«

		Mit seinem freundlichsten Lächeln um den nicht gerade kleinen
Mund erwiderte der Koch: »Ick wulld woll de Lüd wat tau eeten
geven, Stürmann.«

		»Würde nichts dagegen haben, Jan, wenn wir nicht Wasser im Raum
hätten. Wer soll denn pumpen, Jan? Die anderen sind ja alle zur
Koje gegangen.«

		»Ick wulld woll so lange pumpen, Stürmann, bis de Lüd een Sluck
Koffi namen hewwen.«

		»So?« Der Steuermann zeigte ein äußerst vergnügtes Gesicht. »Sie
wollen so lange pumpen, Jan?«

		»Dat well ick all gern dhaun, bis de Lüd eeten hewwen.«

		»Na, wenn das so ist – ich habe Sie ja oben arbeiten sehen, als
wir die Bö bekamen – dann habe ich nichts dagegen.«

		»Dank ook.«

		Der Koch ging zu seiner Küche und erschien bald darauf wieder
mit einem Brett, auf dem vier Kumpe mit heißem Kaffee dampften,
neben dem Zwieback und magerer Speck lagen.

		»Ju möt 'n Sluck Koffi nehmen, Lüd, ick well so lang en beten an
de Pump gahn, mit de Stürmann heww ick all sproken.«

		Die schwer arbeitenden Matrosen grinsten vor Vergnügen bei
dieser angenehmen Unterbrechung ihrer einförmigen und ermüdenden
Tätigkeit, wie über die Aussicht, Jan allein die Pumpe handhaben zu
sehen, und saßen alsbald eifrig mit dem Frühstück beschäftigt an
Deck.

		Jan, der Koch, der die volle Ausbildung eines Matrosen besaß,
wie er denn als solcher alle Meere befahren hatte, war ein Mann von
so ungewöhnlicher Körperkraft, daß deren gelegentliche [bookmark: page44] Äußerungen nicht
nur auf allen Hamburger Schiffen, sondern auch weit darüber hinaus
bekannt waren. Doch war dieser selbe Jan kein Freund von schweren
Arbeiten, war der sauren Mühen des Matrosen satt und hatte sich
schon seit mehreren Jahren als Koch verheuert, eine Tätigkeit, die
seinem etwas phlegmatischen Temperamente wie seinem sehr regen
Appetit bei weitem mehr zusagte als die Arbeit im Takelwerk. Nur im
äußersten Notfall gesellte er sich den Seeleuten helfend zu, ging
dann auch nach oben und arbeitete dort, seine Riesenkräfte
entfaltend, für ein halbes Dutzend. Das hatte er auch zum Erstaunen
des jungen Steuermanns, der vom Achterdeck in die Kuhl hinabsah,
während des letzten Sturmes getan, trotzdem der wußte, in welchem
Rufe Jan bei den Matrosen stand.

		Dabei war Jan, unter diesem seinem Vornamen kannte ihn die ganze
Hamburger Handelsflotte, harmlos und gutmütig wie ein Kind, unfähig
irgend einem Wesen etwas zuleide zu tun. Das war der Mann, der
jetzt an die Pumpe trat, deren Einrichtung die Kräfte von vier
starken Männern erforderte.

		Trotzdem ihn der Steuermann in der Höhe während sehr schweren
Wetters hatte arbeiten sehen, trotzdem die frühstückenden Matrosen
seine Körperkraft kannten, waren doch alle überrascht, als Jan die
muskulösen halbnackten Arme ausstreckte und nun, indem er die Pumpe
in Bewegung setzte, die gleiche Kraft wie die vier stämmigen
Burschen entfaltete, die den Schwengel eben hatten fahren
lassen.

		Die Matrosen lachten sich zu, ließen ihn gewähren und
frühstückten weiter.

		»Das ist geradezu fabelhaft,« sagte der Steuermann, nachdem er
einen Augenblick der ruhigen, gleichmäßigen Tätigkeit Jans
zugesehen hatte, und setzte dann seinen Spaziergang wieder
fort.

		Jan arbeitete mit derselben Ruhe und Kraft wohl eine
Viertelstunde und länger, bis die Matrosen ihr Mahl vollendet
hatten und nun herbeitraten, um ihn abzulösen.

		»So, min leiwe Jan, wi danken di ook,« sagten sie und übernahmen
die Schwengel wieder.

		»Swar is dat nich,« sagte Jan gelassen, »aber ick heww dar kein
Spaß an.«

		[bookmark: page45] Dann ging
er in seine Kambüse zurück, um sich nach der ungewohnten
Anstrengung etwas zu stärken. Diese Stärkung entsprach durchaus dem
ungewöhnlichen Kraftaufwand.

		Während die Matrosen in der Kuhl ihr einförmiges Geschäft
fortsetzten, ließ der junge Steuermann am Hinterdeck seine Blicke
das Meer nach dem Lande zu überfliegen; es war jetzt hell genug, um
weit hinausblicken zu können.

		Nur einige der schwerfälligen chinesischen Dschunken mit ihren
großen Mattensegeln zeigten sich zunächst dem Auge von Bord aus,
sonst war kein Segel in Sicht.

		Doch nein, das scharfe Seemannsauge traf auf einige dunkle
Punkte der Küste zu, die dessen besondere Aufmerksamkeit
erregten.

		»Was ist das?« murmelte der Steuermann. »Sollten das
Kriegsschiffe sein?«

		»Willem,« rief er dann einem Jungen zu, der an der Bordwand
lehnte, »bring mir mal mein Glas.«

		Mit dem schleunigen Gehorsam, der an Bord der Schiffe üblich
ist, verschwand der Junge in der Kajüte, um gleich darauf mit einem
Teleskop zurückzukommen, das er dem Steuermann überreichte.

		Dieser richtete das Glas auf die auffallenden Punkte und sagte,
es absetzend: »Wahrhaftig, Panzer, und sicher keine chinesischen.
Kriegsschiffe vor der Peihomündung? Was bedeutet das?«

		Aus der Achterkajüte trat ein älterer Mann mit frischem rotem
Gesicht, warf einen Blick auf Himmel und Meer und rief dann dem
jüngeren zu: »Na, Gerhardt, all gaud to Wege?«

		»Ganz gut, Herr Kapitän, aber ein kleines Schläfchen könnte
nichts schaden.«

		»Schallen Sei all hewwen, min leiwe Stürmann, in dat
Chinesennest könnt Sei slapen so veel Sei mögen, denn die olle
›Wittekind‹ muß in dat Dock, helpt nix vor. – War een hart Stück
Arbeit mit dat Chinesenmeer, awer wi hewwt em unnerkregen. Wo
steiht dat mit dat Water in Raum?«

		»Seit drei Stunden ist es nicht mehr gestiegen.«

		»'s is all gaud; de leiwe God hedd uns holpen. Dat war 'ne
slimme Fahrt von Valparaiso an, ick bin all froh, dat wi Land
hewwen.«

		[bookmark: page46] »Dieses
Gefühl teilen wir wohl alle.«

		»Hewwen Sei no die Küst utlugt, Stürmann?« fragte der Kapitän,
auf das Fernglas blickend, das Erich Gerhardt noch in der Hand
hielt. »Dar is nich veel tau siehn as die ollen Chinesenforts, die
kein Schuß Pulver wert sin.«

		»Dort liegen sieben bis acht Kriegsschiffe, Herr Kapitän.«

		Der Kapitän fuhr erstaunt auf: »Wat? Sieben bis acht
men of war? Dat wer? Laten Se
siehn.«

		Gerhardt reichte ihm das Glas, und der Kapitän richtete es nach
der Peihomündung, um es nach einiger Zeit mit sehr ernstem Gesicht
wieder abzusetzen.

		»Dat sin Panzer, dar is kein Zweifel. Donnerslag, wat is dat?
Sollten sich die Chinesen auf die Hinterbeine gestellt haben, dat
so viel Kriegsschiffe da liegen? Na, die werden ihnen schon dat
Tanzen lehren. Awer, Düwel ook, dat is nich gaud für uns, wenn di
gehlen Kirls Rewolutschon machen. De ›Wittekind‹ muß ins inglische
Dock, und wo schallen wi Ladung herkregen? Na, all eins, wi ward jo
siehn.«

		Damit gab er gelassen Gerhardt das Glas zurück. Als sie der
Küste näher kamen, belebte sich das Wasser mehr mit kleinen
Fahrzeugen, auch waren die ankernden Panzerkolosse, die ihres
Tiefgangs wegen nicht in den Peiho einlaufen konnten, deutlicher zu
erkennen.

		Der »Wittekind« signalisierte nach einem Schlepper, und nach
etwa einer Stunde kam ihnen auch ein kleiner flinker Dampfer, der
chinesische Flagge trug, entgegen. Bald hatte er die schwerfällig
segelnde Bark erreicht. Sein Kommandant war ein Engländer, der aber
chinesische Kleidung trug, und Kapitän Holtung hatte sich bald mit
ihm über den Preis, um den »Wittekind« bis Tientsin
hinaufzubringen, geeinigt. Über die Anwesenheit der Kriegsschiffe
befragt, konnte der Engländer nur die Auskunft geben, daß es ihm
eine Demonstration der europäischen Mächte zu sein scheine, um
einen Druck auf die Regierung in Peking auszuüben. Genaueres wüßte
er nicht, doch eine Gefährdung des Friedens sei seiner Meinung nach
nicht zu fürchten.

		Der Dampfer nahm die Bark ins Schlepptau, und so näherte sich
das deutsche Schiff rasch der Peihomündung. Als sie den [bookmark: page47] gewaltigen
Kriegsdampfern näher kamen, ließ der Kapitän die deutsche Flagge in
die Höhe gehen.

		An den Wimpeln erkannte man, daß da ein englischer, ein
russischer, ein französischer, ein amerikanischer und ein deutscher
Panzer lagen, deren gewaltige Armierung schreckeneinflößend war.
Einige Avisos und Kanonenboote lagen zwischen ihnen. Als der
»Wittekind« in den Peiho einlief, sahen sie zahlreiche chinesische
Handelsfahrzeuge vor sich und weiter hinauf wiederum einige
Kriegsschiffe leichterer Gattung, denen ihr Tiefgang erlaubte, den
Peiho bis Tientsin hinaufzudampfen.

		Unerwartet stieß ihr Auge auch hier auf den deutschen
Kriegswimpel, und helle Freude bemächtigte sich aller an Bord, als
sie das Vaterland durch den »Iltis« ewig ruhmvollen Namens hier
vertreten sahen.

		Der wachhabende Leutnant des Kriegsschiffes rief sie an: »Was
für ein Schiff und woher?«

		»Hamburger Bark ›Wittekind‹ von Valparaiso nach Tientsin mit
Ladung.«

		»Habt ihr Havarie erlitten?«

		»Ja, hatten schweres Wetter, sind leck, Wasser im Raum.«

		»Seht, daß ihr bald wieder segelfertig seid.«

		Damit war der »Wittekind« an dem Kriegsfahrzeug vorüber, in
dessen Nähe noch andere Kanonenboote verschiedener Nationalitäten
lagen, auch einige chinesische Kriegsfahrzeuge trafen sie näher den
Forts, die sich rechts und links des Flusses drohend erhoben.

		Ein chinesischer Zollbeamter kam an Bord, und nach kurzer Zeit
lag das Hamburger Schiff im Hafen von Tientsin.

		Die lang andauernde, durch Stürme und widrige Winde verzögerte
Fahrt des »Wittekind« hatte damit ihr vorläufiges Ende
erreicht.

		* *
*

		Am anderen Morgen begab sich Gerhardt nach dem deutschen
Konsulat, um nach Briefen aus der Heimat zu fragen. In Valparaiso
hatten ihn keine erreicht, und er war seit vielen Monaten ohne
Nachrichten von Mutter und Bruder.

		Er war so ganz von dem Wunsche erfüllt, von seinen Lieben [bookmark: page48] etwas zu erfahren,
daß er chinesisches Leben und Treiben, so weit er es auf seinem
Wege zum Konsulate berührte, außer acht ließ.

		Zu seiner großen Freude fand er dort Briefe vor von der Mutter
und von Arnold.

		Nicht gering war seine Überraschung, als er daraus ersah, daß
Arnold schon seit Monaten in China im Dienste der Mission weilen
mußte.

		Arnold hatte noch von Deutschland aus dem Bruder nach Valparaiso
geschrieben, daß er nach China ausgesandt sei und zunächst das
Mutterhaus in Schanghai aufsuche, um dort seinen weiteren
Wirkungskreis angewiesen zu erhalten, und der Brief hatte das von
widrigen Winden zurückgehaltene Segelschiff überholt. Erich war von
dieser Nachricht sehr erregt. Sein lieber Bruder, den er so lange
nicht gesehen, weilte in China, wohin auch ihn das Schicksal
geführt hatte.

		Welch wunderbares Zusammentreffen!

		Daß er selbst chinesischen Boden betreten würde, hatte er in
Deutschland nicht ahnen können, das hatte sich zufällig gemacht,
als der »Wittekind« in Valparaiso in Ermanglung anderer Fracht nach
Tientsin laden mußte, um nicht lange müßig zu liegen. Gerhardt
setzte sich noch auf dem Konsulat hin, schrieb an Arnold, zeigte
ihm seine Anwesenheit an und sandte den Brief an die Mission in
Schanghai zur Weiterbeförderung. Zugleich bat er den
Missionsvorstand um Auskunft über den derzeitigen Aufenthaltsort
Arnolds. Wenn es möglich war, wollte er seinen lieben Heidenapostel
aufsuchen, den ihm ein gütiges Geschick so nahe gebracht hatte.
Auch schrieb er an die Mutter, die freilich durch seinen Brief von
Valparaiso schon wissen mußte, daß der »Wittekind« nach China
segelte.

		Während er in einer Ecke des Bureaus schrieb, war mehrmals ein
älterer, vornehm aussehender Herr aus und ein gegangen, der den
Schreibenden mit besonderer Aufmerksamkeit betrachtet hatte.

		Als Erich seine Briefe vollendet und einem der Beamten mit der
Bitte um Weiterbeförderung übergeben hatte, trat dieser Herr auf
ihn zu und sagte höflich: »Halten Sie es nicht für unbescheiden,
wenn ich Sie ohne weiteres anrede, aber Sie haben eine [bookmark: page49] so wunderbare
Ähnlichkeit mit einem meiner verstorbenen Jugendfreunde –«

		»Ich bin der Sohn des Gymnasialprofessors Gerhardt –«

		»Ah – so hat mich Ihr Gesicht nicht getäuscht – Paul Gerhardt
war mein Jugendgespiele und Schulkamerad –« sagte ganz gerührt
der alte Herr.

		»So sehe ich gewiß Herrn Hellmuth vor mir –«

		»Ja – ja – ich bin Ernst Hellmuth. Hat also von mir gesprochen
der liebe Alte?«

		»Wir Kinder haben Ihren Namen oft aus des Vaters Mund gehört,
als seines Freundes von früher Jugend an.«

		»Freut mich, freut mich. Das Leben hat Ihren Vater und mich früh
auseinandergerissen und auf verschiedene Bahnen geschleudert. Ich
lebe schon länger als zwanzig Jahre hier im Lande – aber wie ich
Ihr Gesicht sah – da stand die Jugendzeit wieder vor mir und mit
ihr mein lieber Freund von alters her. Wie freue ich mich, in Ihnen
den Sohn meines Paul auf meinem Lebenswege zu finden. Sie sind
Seemann?«

		Erich erzählte Herrn Hellmuth von seinem Lebensgange, von der
Mutter und dem Bruder, und Herr Hellmuth lauschte mit inniger
Teilnahme.

		»Sie sind natürlich mein Gast, mein lieber Erich – erlauben Sie,
daß ich Sie gleich so vertraulich anrede – solange Sie in Tientsin
verweilen. Ich werde das mit Ihrem Kapitän, der auch Ladung für
mich hat, schon in Ordnung bringen, er ist ein alter Bekannter von
mir. Wie ich höre, werden Wochen vergehen, ehe der ›Wittekind‹
wieder seetüchtig ist. Schlagen Sie ein, junger Freund, Sie können
mir keine größere Freude bereiten, als wenn Sie der Gast meines
Hauses sein werden. Meine Frau und Tochter sind freilich in
Hongkong, wo ich Verwandte habe, aber Sie sollen trotzdem bei mir
gut aufgehoben sein.«

		Nach einigem Zögern nahm Erich die so herzlich gemeinte
Einladung Herrn Hellmuths, des Chefs einer der größten deutschen
Firmen, an, vorausgesetzt, daß sein Kapitän ihm dies gestatte.

		Mit Unwillen vernahm Herr Hellmuth, auf welche Weise Erichs
Mutter ihr kleines Vermögen verloren habe.

		[bookmark: page50] »Ich
entsinne mich,« sagte er, »von dem Falle, der so viele Menschen
unglücklich gemacht hat, in der Zeitung gelesen zu haben; der
Bankier ist hoffentlich der gerechten Strafe zugeführt worden.«

		»Leider nein; er ist verschwunden, und man hat nie wieder etwas
von ihm gehört.«

		»Nun, dann wird die Sühne wohl in anderer Weise sich vollzogen
haben.«

		Mit Teilnahme, wenn auch nicht gerade mit Befriedigung, vernahm
er auch, daß Arnold Gerhardt als Missionar im Lande weile.

		Auf eine dahin lautende Äußerung Erichs meinte er: »Ihren Bruder
aufzusuchen wird nicht leicht sein, denn man reist in China nicht
ohne große Schwierigkeiten; aber wir wollen erst vernehmen, wo er
sich befindet; vielleicht macht's sich leichter, als wir denken,
und selbstverständlich stehe ich Ihnen mit Rat und Tat bei.«

		Der Kaufmann nahm Erich noch das Versprechen ab, um vier Uhr zum
Mittagessen zu ihm zu kommen, und bezeichnete ihm seine Wohnung,
die im Fremdenviertel lag.

		Erich beeilte sich, sein Schiff aufzusuchen, und beglückwünschte
sich, solch einen wohlwollenden Gönner und Freund gefunden zu
haben.

		Da seine Anwesenheit auf dem Schiffe, das einer gründlichen
Reparatur unterzogen werden mußte, nicht nötig war, beurlaubte ihn
der Kapitän gern, und Erich siedelte in Herrn Hellmuths stattliches
Heim über.

		Einige Tage später führte ihn der alte Freund durch die
Chinesenstadt, die es Erich zu sehen drängte.

		Auf ein an deren Grenze gelegenes riesenhaftes Gebäude deutend,
sagte er: »Dies ist das Arsenal, gefüllt mit Kanonen und Gewehren
der neuesten Konstruktion, und dort,« ihm ein anderes umfangreiches
Bauwerk zeigend, »liegt die Kriegsschule, in der europäische
Instruktoren chinesische Offiziere ausbilden.«

		»Wenn man den Berichten glauben darf, ist die chinesische
Kriegstüchtigkeit nicht weit her,« meinte Erich.

		»Wenn Sie damit den Zustand der chinesischen Armee meinen,
[bookmark: page51] gebe ich
Ihnen recht; ein großer Fehler wäre es aber, an der Tapferkeit und
Geschicklichkeit der chinesischen Soldaten zu zweifeln.« Ernst
setzte er noch hinzu: »Wir werden die Chinesen so lange instruieren
und mit Kanonen neuester Konstruktion und Hinterladern bewaffnen,
bis sie über eine Armee verfügen, die uns Europäer sämtlich zum
Lande hinausjagt.«

		Das vernahm Erich mit Verwunderung.

		»Es ist so. Ich kenne durch meine Reisen im Innern die Chinesen
besser als die meisten in den Hafenstädten ansässigen Europäer. Der
Chinese kennt keine Todesfurcht und ist, wie er das besonders im
Taipingkrieg gezeigt hat, gegebenen Falles von einer fanatischen
Tapferkeit. Sein stumpfsinniger Hochmut aber ist unser Glück. Diese
Eigenschaft läßt ihn mit Verachtung auf uns herabblicken, und daher
steht seine Armee, wie mehr oder weniger alle anderen
Staatseinrichtungen, nur auf dem Papier. Es gehört ein eherner
Besen dazu, um hier reinigend zu wirken. Der junge Kaiser soll zu
Reformen geneigt sein, wie man sagt, ob er aber die Kraft haben
wird, sie ins Werk zu setzen, ist mir sehr fraglich. Das Volk ist
seit Jahrhunderten versteinert und hält mit unglaublicher Zähigkeit
am Althergebrachten fest.«

		Während sie sich so unterhielten, hatten sie die Chinesenstadt
betreten.

		Erich war erstaunt über das rege Leben und Treiben in den engen,
dichtbevölkerten Straßen. Von allen Häusern hingen die
Geschäftsanzeigen in Form von Bannern herab, jedes Haus zeigte
einen Kaufladen, in dem mit gellendem Geschrei gehandelt wurde,
oder die Werkstatt eines Handwerkers, der seine Tätigkeit oft genug
bis in die Straße hinein verlegte. Überall herrschte Tätigkeit und
Geschäftigkeit. Beladene Kamele, roh gefertigte Lastwagen, von
kleinen Pferden gezogen, Kulis, die an Bambusstangen schwere Lasten
trugen, machten das Gedränge in den Straßen noch unheimlicher.
Mehrmals sah Erich einen schöngearbeiteten Sarg in der Tür eines
Hauses stehen, und Hellmuth erklärte ihm, daß darin der Vater des
Besitzers ruhe. Der Sarg bliebe so lange stehen, bis eine geeignete
Grabstätte ermittelt worden sei. Die Chinesen verehren ja ihre
Eltern und Vorfahren mit seltener Anhänglichkeit. Hie und da wurde
auch ein [bookmark: page52]
vornehmer Chinese oder eine Dame in einer Sänfte vorübergetragen
oder in einem kleinen zweiräderigen Wagen von Kulis gezogen. Ganz
unbeirrt übte auch der Barbier, ein vielbeschäftigter Mann in
China, sein Geschäft auf offener Straße aus, indem er einem
Arbeiter den Schädel rasierte, bis er einer Elfenbeinkugel glich.
Erich sah auf seinem Gange durch die Stadt mehrere Pagoden in jener
Form, wie sie uns durch Abbildungen längst vertraut sind. Einige
dienten der Verehrung des indischen Buddha, dessen Lehre schon seit
vielen Jahrhunderten in China heimisch ist. Auch auf eine
mohammedanische Moschee trafen sie.

		»Zu welcher Religion bekennen sich eigentlich die Chinesen?«
fragte Erich.

		»Von Religion,« erwiderte Herr Hellmuth, »kann man bei den
Chinesen gar nicht sprechen. Die Lehren des Confucius und des
Laotse, die beide etwa fünfhundert Jahre vor Christi Geburt lebten,
bestehen wesentlich nur aus Sittengesetzen. Die Staatsgewalten
bekennen sich zu denen des Confucius, der in Himmel und Erde die
schaffenden Gewalten personifizierte, aber einen Schöpfer alles
dessen, was da ist, nicht kannte. Umso üppiger wuchert der
widersinnigste Aberglaube, und die Zahl der guten und vor allem der
bösen Geister, die nach dem Glauben der Chinesen Einfluß auf das
Leben der Sterblichen haben, ist Legion.«

		»Aber sie glauben doch an eine Unsterblichkeit der Seele?«

		»Ja, in ihrer Art. Jede Familie, auch die ärmste, hat ihre
Ahnentafel, und den Seelen der Verstorbenen, besonders jenen der
Eltern, bringt der Chinese täglich Opfer. Sie sind die Schutzgötter
seines Hauses.«

		Das Leben und Treiben der bezopften Leute betrachtend, schritten
sie, oft neugierig, hie und da mit schlecht verhehltem Hasse
angestarrt, weiter.

		Erich erhielt auf diesem Rundgang durch die Chinesenstadt
Tientsin den Eindruck, ein überaus fleißiges, genügsames Volk vor
sich zu haben, dessen Reinlichkeitssinn freilich zu wünschen übrig
ließ.

		Aber dennoch machten die bezopften Leute mit ihren gelben,
schiefäugigen Gesichtern, der weibischen, oft recht bunten Tracht
bei den Vornehmen, der sehr spärlichen bei den Kulis, dem Fächer,
[bookmark: page53] der keinem
fehlte, auch dem Arbeiter nicht, den Eindruck von Hampelmännern.
Als er dieses seinem Begleiter gegenüber äußerte, sagte der:
»Ebenso komisch, wie sie uns, kommen wir mit unserer Tracht den
Chinesen vor, die über uns lachen und uns für unendlich roh halten.
Jeder von diesen Arbeitern und Lastträgern dünkt sich weit erhaben
über uns und schaut hochmütig auf die fremden Teufel herunter.
Beliebt sind wir bei den Söhnen des Reiches der Mitte nicht.«

		Den grenzenlosen, auf Unwissenheit beruhenden Hochmut der
Chinesen schildernd, daneben aber auch die Zuverlässigkeit
chinesischer Kaufleute hervorhebend, schritten sie zum
Europäerviertel zurück und suchten das freundliche Heim des
deutschen Kaufmanns auf.

		Erich Gerhardt hatte eine fremde Welt vor sich gesehen, die in
ihrer Eigenart verschieden von allem war, was die Erde sonst bot.
Wenn er sich seinen Bruder in der Mitte dieses seltsamen Volkes als
Lehrer der christlichen Wahrheiten dachte, überkam ihn
unwillkürlich ein Gefühl des Kummers und Mitleides; unter Negern
oder Indianern konnte er sich den Missionar eher denken als gerade
unter diesen eigentümlichen Gestalten. Mit Sehnsucht wartete er
Nachrichten von Schanghai ab, um zu erfahren, ob Arnold für ihn
erreichbar wäre in diesem fernen Lande.
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		Abenteuer in Tientsin

		Am anderen Morgen suchte Erich den »Wittekind«
auf, frühstückte mit dem Kapitän, schlenderte dann den Peiho
entlang und fand sich endlich, mit erneutem Interesse auf das
fremdartige Treiben, das ihn umgab, achtend, in der Chinesenstadt.
Er sah den Handwerkern und Kaufleuten zu, hörte in den
Verkaufsläden mit lautem Geschrei um die Waren feilschen,
beobachtete das Treiben in den engen, von niedrigen Häusern
eingefaßten Gassen und gelangte endlich auf einen Platz, dessen
Mitte eine Pagode entstieg, die sich, Dach auf Dach häufend, kühn
erhob, in bunten Farben prangend.

		Es mußte irgend eine Feier stattfinden, denn er sah die untere
Halle des Tempels mit Menschen gefüllt, sah sie beleuchtet, und ein
scharfer Duft von Weihrauch machte sich bemerkbar. So [bookmark: page54] gerne er eine
solche Feier mitangesehen hätte, wagte er, allein wie er war und
der Sprache nicht mächtig, doch nicht näher zu treten, um nicht
Anstoß zu erregen, und ging weiter.

		Ein Trupp bewaffneter Leute begegnete ihm, in denen unschwer
Soldaten zu erkennen waren. Die Leute trugen eine dickwattierte
Jacke, eine bis an das Knie reichende Hose und, wie er alsbald
herausfand, Musketen von beträchtlichem Alter, Perkussionsgewehre,
ja selbst noch solche mit Feuersteinschlössern. Keinem dieser
Krieger, deren Physiognomien wenig vertrauenerweckend waren, fehlte
der Schirm, der für Sonnenschein und Regen dienen mußte.

		Waren sie gleich einigermaßen uniformiert, die Gestalten
kräftig, so machten doch die unregelmäßige Bewaffnung, das
unordentliche Einhertrotten und vor allem der Schirm auf Erich
Gerhardt einen komischen Eindruck, der auch durch die Worte, die
dem Seemann von diesen Kriegern zugerufen wurden und die
entschieden keine Freundlichkeiten bedeuteten, nicht beeinträchtigt
ward. Dennoch veranlaßte ihn diese Begegnung, den Rückweg
anzutreten, den er bei der Unmöglichkeit, diesen zu erfragen, nach
dem Kompaß, den er an seiner Uhrkette trug, bestimmte.

		Nachdem er sich langsam durch eine mit Menschen gefüllte Gasse
bewegt hatte, wo man ihm nur widerwillig Platz machte, betrat er
einen freien Platz, dessen Mitte ein kleines tempelartiges Gebäude
zierte.

		Doch mehr als dieses nahm eine Zusammenrottung von Leuten und
wüstes Geschrei seine Aufmerksamkeit in Anspruch.

		Was da vorging, konnte er sich nicht enträtseln. Er sah einen
von den kleinen Wagen vor sich, wie sie von Kulis gezogen werden,
um Personen zu befördern. In diesem Wagen saßen zwei junge
Chinesinnen, Kinder von zwölf bis vierzehn Jahren, die in
Todesangst auf die den Wagen umdrängende, schreiende Menge
hinsahen.

		Schon wollte Erich sich zurückziehen, denn es gibt nichts
Unheimlicheres, als in einer fremden Stadt und besonders noch unter
einem so fremdartigen Volke von leidenschaftlichen Lauten umtost zu
werden, die man nicht versteht.

		Da mußte ihn eines der beiden Mädchen erblickt haben, denn
[bookmark: page55] er hörte
deutlich die englischen Worte von dem unfern stehenden Wagen
herklingen: »Help me, Sir! Help me!«
und sah in die flehenden dunklen Augen des Kindes.

		Mit dem Ungestüm und der Furchtlosigkeit, die ihm eigen waren,
schritt er sofort auf den Wagen zu, ein halbes Dutzend der
schreienden und gestikulierenden Zopfträger nicht gerade sanft
beiseite stoßend. Gleich darauf stand er neben dem zweiräderigen
Gefährt.

		»What do you want, Miss?« fragte
er rasch, bekam aber nur die angstvoll hervorgestoßenen Worte zu
hören: »Help me, they killed us – the little
dog –«

		Jetzt sah Erich einen hochgewachsenen Chinesen, der einen
kleinen Hund in der Hand hochhielt, der erschlagen schien, denn er
war blutig und schien eben in Todeszuckungen zu verenden.

		Als Gerhardt so energisch vortrat, wichen die Chinesen zurück,
um gleich darauf aber wieder vorzudrängen und ihn mit wütenden
Blicken anzustarren. Laut brüllte der Mann, der den toten Hund
hielt, und trat auf Erich zu, mit zorniger Gebärde bald auf das
Tier, bald auf die beiden Mädchen deutend.

		Das alles kam so rasch und überraschend, die ganze Situation,
der Wagen mit den ängstlichen Mädchen, der schimpfende Mann mit dem
toten Hund, die gelben Mongolengesichter ringsum, deren dunkle
Augen zornig blitzten, war so verblüffend, daß Gerhardt nicht
wußte, was er tun sollte. Dazu kam das Geschrei in der ihm
unverständlichen Sprache. Daß er in dringender Gefahr sei, kam ihm
nicht zum Bewußtsein. Als jetzt der große Mann mit einem gellenden
Laut ihm den toten Hund auf die Füße schleuderte, versetzte Erich
dem Chinesen einen Faustschlag ins Gesicht, der, mit der Kraft des
Zornes geführt, den Burschen augenblicklich niederstreckte. Die
anderen wichen entsetzt zurück, und es gab Raum um Gerhardt. Aber
immer mehr Gesindel lief herbei, und unter Gebrüll drangen die
Nächsten, von denen einige Messer in den Händen hatten, vor. Da zog
Gerhardt den Revolver, den er vorsorglich eingesteckt hatte. Als
die glänzende Waffe erschien und im Sonnenlicht blitzte, wichen die
Chinesen, die sie und ihre Wirkung wohl kennen mußten, in wilder
Panik zurück. Doch umso kecker schrieen die hinten Stehenden.
Gerhardt begann jetzt einzusehen, daß er [bookmark: page56] sich in einer sehr gefährlichen
Lage befand. Er sah sich nach den beiden Mädchen um – sie hatten
sich aneinander geschmiegt und blickten wie verschüchterte
Vögelchen auf die schreiende Menschenmenge. Von einer Seite des
Platzes her verstärkte sich das Geschrei noch, und aller Augen
wandten sich dorthin. Gerhardt erblickte eine Sänfte und wild
geschwungene Bambusstöcke, die auf die Köpfe der Chinesen
niedersausten. Augenblicklich gab es Raum, und die Menge begann
sich in die auf den Platz mündenden Gäßchen zurückzuziehen. Auch
der große Mann, den Gerhardt niedergeschlagen hatte, schlich sich
eilig davon. Gleich darauf hielt die Sänfte, die eine Person von
Ansehen bergen mußte. Vor den Bambusstöcken der Begleiter der
Sänfte hielt sich alles in respektvoller Entfernung. Gerhardt sah
einen in Seide gekleideten Chinesen vor sich, dessen Gesicht
Klugheit und Energie verriet. Die [bookmark: page57] Augen des Mannes ruhten einen Augenblick
auf Erich, dann wandte er sich an die Mädchen und wechselte mit
ihnen einige Worte in chinesischer Sprache.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Gerhardt drohte mit dem Revolver.



		Von der anderen Seite her eilte ein älterer Mann herbei, dem
einige Diener folgten. Der grüßte ehrerbietig den Herrn in der
Sänfte und wandte sich dann zu den Mädchen, die bei seinem Anblick
große Freude zeigten.

		Während er rasch mit diesen Worte tauschte und sich dann wieder
an den Besitzer der Sänfte wandte, sah Gerhardt mit größerer Ruhe
um sich.

		Der drohende Volkshaufe hielt sich eingeschüchtert in gemessener
Entfernung. Der Mann in der Sänfte verharrte in ruhigem Schweigen,
während der alte, prächtig nach chinesischer Weise gekleidete Herr
mit den beiden jungen Damen sprach.

		Blicke, die von diesem und von den Kindern auf ihn gerichtet
wurden, ließen ihn erkennen, daß von ihm die Rede war.

		Endlich wandte sich der alte Chinese in dem den Hafenstädten
eigentümlichen Sprachgemisch, das indessen ein des Englischen
Kundiger leicht versteht, an Gerhardt und sagte ihm Dank für den
Beistand, den er seinen Töchtern geleistet. Dann stellte er ihn dem
Beamten vor. Gerhardt nannte seinen Namen und fügte hinzu, daß er
ein deutscher Seemann sei.

		Nach einigen zwischen den Chinesen noch gewechselten Worten
grüßte der Beamte und ließ sich hinwegtragen. Doch blieben zwei
seiner Begleiter zum Schutze der Angegriffenen zurück. Die
davongelaufenen Kulis, die den Wagen, in dem die jungen Mädchen
saßen, gezogen hatten, waren wieder zur Stelle, und auf des alten
Herrn Wink zogen sie ihn davon, geleitet von den gefürchteten
Bambusträgern des Gehilfen des Taotais, die rücksichtslos durch das
Gedränge Bahn brachen.

		Dennoch gewahrte Gerhardt, daß er und selbst auch seine
chinesischen Begleiter mit haßerfüllten Blicken angesehen wurden,
und mehrmals vernahm er das Wort »Fankwei«.

		Als sie sich dem Rande der Chinesenstadt näherten, wo das
Gedränge abnahm, sagte der neben ihm gehende Herr: »Sie haben meine
Kinder aus großer Gefahr errettet, Sir, und ich weiß nicht, wie ich
Ihnen danken soll. Meine Tochter Lo-ti hatte unvorsichtigerweise
[bookmark: page58] ihren
kleinen Hund, den ihr eine englische Dame geschenkt hat, mitlaufen
lassen, als sich die Kinder zu einem Besuche in der Stadt
anschickten. Das Tier lief über den dem Buddha geheiligten Platz,
was bei den Anhängern dieser Lehre als große Entweihung gilt, und
entfesselte so die Wut des Pöbels gegen meine Kinder. Es war ein
Glück, daß La-ho-sing, der erste Gehilfe des Taotais, kam, sonst
wären wir alle Opfer der Volkswut geworden.«

		Er nannte dann seinen Namen, Fung-tu, und fügte hinzu, daß er in
früheren Jahren als Kaufmann in Tientsin ansässig gewesen sei und
mit den Europäern Handel getrieben habe, jetzt aber in Peking lebe.
Er weile zur Zeit nur in Tientsin, um Verwandte und Freunde zu
besuchen. Er sei ein Freund europäischer Bildung und habe seinen
Töchtern eine Engländerin als Erzieherin gehalten.

		Als ihm Gerhardt den Namen seines Gastfreundes Hellmuth nannte,
zeigte es sich, daß er diesen seit Jahren kannte, und war seines
Lobes voll, wie er sich auch über die Deutschen anerkennend
aussprach. Er gab dann Gerhardt seine Visitenkarte, ein längliches
Stück rotes Papier mit einigen chinesischen Schriftzeichen bedeckt,
und nahm ihm das Versprechen ab, ihn zu besuchen, aber bald, da er
Tientsin in den nächsten Tagen verlasse, um nach Peking
zurückzukehren.

		Erich Gerhardt versprach das.

		Da jetzt die Fremdenkolonie nahe war, verabschiedete sich
Fung-tu mit wiederholtem Danke von dem deutschen Jüngling.

		Die beiden Mädchen reichten ihm die kleinen Hände, und Lo-ti,
die ältere, sprach in ganz gutem Englisch auch ihren Dank aus und
die Hoffnung, ihren Retter noch einmal zu sehen, ehe sie Tientsin
verließen.

		Dann trennten sie sich.

		Als Erich Gerhardt gleich darauf Herrn Hellmuth sein Abenteuer
erzählte, geriet der alte Herr in nicht geringe Erregung und
ersparte seinem Gaste nicht die Vorwürfe, die sein Eindringen in
die Chinesenstadt ohne landeskundigen Begleiter herausforderten.
Stolz war er aber doch auf die männliche Haltung des jungen
Seemannes und vernahm mit Interesse, wem Gerhardt einen Dienst
erwiesen habe.

		[bookmark: page59] »O ja,
ich kenne Fung-tu gut,« sagte er, »er war mir einst ein ehrenwerter
Geschäftsfreund und einer von den wenigen Chinesen, die den Vorteil
europäischer Zivilisation einzusehen vermochten. Es freut mich,
seine Bekanntschaft zu erneuern. Den ganzen Vorgang muß indessen
alsbald der Konsul erfahren, denn diese Haltung des Pöbels einem
Europäer gegenüber ist sehr bedenklich. Ich sage es den Leuten
immer, es gärt unter den Chinesen gegen uns, die Boxer sind überall
tätig und hetzen das Volk auf, aber niemand will mir glauben, und
doch kenne ich die Chinesen besser als irgend einer hier.«

		»Aber sollte die Anwesenheit der Kriegsschiffe nicht
einschüchternd auf die mit uns Europäern unzufriedenen Elemente
wirken?«

		»Bah, was machen sich die aus unseren Kriegsschiffen? Die großen
Panzer müssen auf der Außenreede bleiben, ihres Tiefgangs wegen,
und die Forts scheinen ihnen genügenden Schutz gegen die im Flusse
liegenden Kanonenboote zu gewähren.

		»Ich will wünschen, daß ich unrecht habe, aber mir scheint unter
den Chinesen Gewitterluft zu herrschen, die leicht zu einem
Ausbruch kommen kann. Wir müssen dem Taotai und seinem ersten
Gehilfen La-ho-sing Besuche machen und uns bedanken. Fung-tu, der
ein sehr reicher Mann ist, wird das ja auch tun. Sie müssen den
Alten natürlich aufsuchen und werden dabei Gelegenheit haben, ein
vornehmes chinesisches Heim zu sehen.«

		Noch an demselben Tage trafen zwei prachtvolle chinesische Vasen
bei Hellmuth als Geschenk für Gerhardt ein, die von einigen
höflichen Zeilen begleitet waren, die den Dank des Kaufmanns
Fung-tu und die Einladung, sein Haus zu beehren, wiederholten.

		Herr Hellmuth taxierte den Wert des Geschenkes auf mindestens
fünftausend Mark. Als Erich Bedenken aussprach, ein so wertvolles
Geschenk für eine einfache Handlung gebotener Ritterlichkeit
anzunehmen, sagte Hellmuth: »Sie würden Fung-tu durch eine
Weigerung tödlich beleidigen. Nehmen Sie die Vasen nur ruhig an,
der Alte ist Millionär, und Sie haben ihm einen Dienst erwiesen,
bei dem Sie Tollkopf leicht das Leben hätten einbüßen können.«

		Gerhardt mußte sich trotz alles Widerstrebens füglich doch dazu
entschließen. [bookmark: page60]

		Gegen Abend ging er zum Hafen hinab, um den Kapitän aufzusuchen
und sich nach dem Zustande des »Wittekind« zu erkundigen.

		Er traf seinen Vorgesetzten in sehr verdrießlicher Stimmung an,
denn es ging mit der Reparatur des Schiffes nur langsam vorwärts,
da es an Arbeitskräften mangelte. Die Ladung war indessen glücklich
gelöscht, sie war durch das in den Raum eingedrungene Wasser nur
wenig beschädigt worden.

		Als Gerhardt am Ufer des Peiho zurückschlenderte, begegnete ihm
ein Europäer, der mit aufgeschlagenem Rockkragen und in die Augen
gedrücktem Filzhut rasch an ihm vorüberging. Gleich darauf traf er
auf zwei Herren, die sich in deutscher Sprache unterhielten.

		»Ich setze meinen Kopf zum Pfande,« sagte der eine, »es war der
Bankier Maier, den die Berliner Polizei nun seit so vielen Jahren
vergeblich sucht.«

		»Aber wie wollen Sie denn den Mann nach so langer Zeit
wiedererkennen, Maibach, das ist doch kaum denkbar.«

		Erich Gerhardt horchte bei dem Namen Maier, der eine so
unheilvolle Bedeutung für seine Familie hatte, auf und ging
langsamer, auch achteten die Redenden auf den ihnen begegnenden
Seemann nicht.

		»Ich habe als Junge dem Menschen gegenüber gewohnt, in der
Jägerstraße, und erkannte ihn, trotzdem er jetzt keinen Bart trägt,
wieder; er hat ein Gesicht, das sich nicht so leicht vergißt.«

		»Das wäre ja dann ein Fang für unsere Polizei. Lassen Sie uns
dem Menschen nachgehen.«

		»Wäre ganz vergeblich; der kennt Tientsin jedenfalls besser als
wir; auch beginnt es bereits dunkel zu werden.«

		Erich Gerhardt trat jetzt auf die beiden Herren zu, grüßte,
stellte sich vor und erklärte ihnen kurz, welches Interesse ihm der
Name Maier abgenötigt und welches Unglück der Träger dieses Namens
auch über seine Familie gebracht habe. Er sah zwei junge, elegant
gekleidete Leute vor sich, die, wie er später erfuhr, in
verschiedenen Handelshäusern angestellt waren. Beide waren
Berliner, doch gehörte Herr Wilke einem englischen Hause an,
während Herr Maibach in Diensten einer großen deutschen Firma
stand. Sie erwiderten mit landsmannschaftlicher Herzlichkeit
Gerhardts [bookmark: page61]
Gruß und hörten mit Teilnahme, in welchen Beziehungen er zu dem so
lange vergeblich gesuchten Maier stand.

		Maibach blieb bei seiner Behauptung, daß der ihnen Begegnende
Maier gewesen sei.

		»Jedenfalls,« sagte er, »mache ich morgen unserem Konsul
Mitteilung von meiner Entdeckung. Er ist es sicher. Der Mensch
hatte, was mir schon als Knabe auffiel, ein eigentümliches
Augenblinzeln an sich, und dies bemerkte ich an dem Manne, der an
uns vorüberging, dann erst faßte ich ihn schärfer ins Auge.
Gestalt, Gang, Alter stimmen.«

		»Aber wie wollen Sie ihn ausfindig machen, er lebt hier doch
sicherlich unter falschem Namen?«

		»O, die Zahl der hier lebenden Europäer ist klein genug, um dem
Herrn, er mag sich nun nennen wie er will, auf die Sprünge zu
kommen; den werden wir bald haben.«

		[image: siehe Bildunterschrift]
Mehrere Männer flogen nacheinander aus der
Matrosenschenke.



		Gerhardt war sehr erregt von Herrn Maibachs mit so vieler
Bestimmtheit behaupteten Entdeckung; er hegte von frühester Jugend
einen bitteren Haß gegen den, der so viel Leid über seine Mutter
gebracht hatte, und gern hätte er ihn dem Arme der Gerechtigkeit
[bookmark: page62] überliefert.
Er ging mit den beiden Herren, die schon seit einiger Zeit in
Tientsin lebten, nach der Stadt zu, und sie trennten sich, nachdem
sie ihre Adressen ausgetauscht hatten, mit dem Versprechen, die
Spur des betrügerischen ehemaligen Bankiers weiter zu
verfolgen.

		Während Gerhardt durch das Hafenviertel, das von chinesischen
Teehäusern der gewöhnlichsten Art und von Matrosenkneipen belebt
war, hinschritt, hörte er aus einer der letzteren tobendes Geschrei
hervordringen, untermischt mit deutschen und englischen
Schimpfwörtern. Die deutschen Laute ließen ihn auch hier stehen
bleiben, doch da er keine Lust verspürte, sich in eine
Matrosenprügelei einzumischen, wollte er eben weitergehen, als zu
dem geöffneten Fenster des Wirtshauses ein Mann wie ein Ballen Zeug
herausflog, dem mit Schnelligkeit noch sechs andere folgten, die
stöhnend und schimpfend sich auf der Erde durch- und übereinander
wälzten. An der Sprache erkannte er, daß es Engländer waren, die so
unsanft und auf so ungewöhnliche Weise ins Freie befördert wurden.
Tobendes Gelächter in der Schenke begleitete jeden hinausfliegenden
Engländer. Zu seinem nicht geringen und nicht angenehmen Erstaunen
sah Gerhardt jetzt Jans breites Gesicht an dem Fenster erscheinen
und hörte ihn sagen: »So, mien Jongens, hewwt je dat nau'? Lat us
Hamborgers man taufreden.«

		Hinter ihm erschienen lachende und tobende, mehr oder minder
angetrunkene Matrosen verschiedener Nationalitäten, die sämtlich
den Engländern ihre Niederlage zu gönnen schienen.

		Die aus dem Fenster geworfenen Leute, die auch des Grogs zu viel
genossen haben mochten, rafften sich auf, schienen aber keine Lust
zu haben, den Kampf aufs neue zu eröffnen, sondern sie taumelten
mit vielen Verwünschungen auf die Deutschen davon.

		Gerhardt war trotz der unwiderstehlichen Komik, die das
Herausfliegen der Engländer an sich hatte, dadurch, daß Leute vom
»Wittekind« hierbei beteiligt waren, sehr unangenehm berührt; er
zweifelte nicht, daß Jans mächtige Arme hierbei tätig gewesen
waren, und fürchtete Verwicklungen mit der Hafenpolizei und
Unannehmlichkeiten für seine Schiffsgenossen; die Engländer waren
ja in diesen chinesischen Häfen fast allmächtig.

		[bookmark: page63] Er trat
an das Fenster und rief: »Jan!«

		Dieser hörte ihn trotz des Lärms, der im Innern herrschte, und
kam an das Fenster.

		»O, Sei sin et, leiwe Stürmann!«

		»Haben Sie die Leute hinausgeworfen?«

		»Jo, Stürmann,« erwiderte ganz behaglich der Koch.

		»Sind noch mehr von unseren Leuten hier?«

		»Dar is nur noch Henrik Dierks.«

		»Wenn ihr mir folgen wollt, so macht ihr, daß ihr fortkommt, ehe
die Hafenpolizei erscheint und euch festnimmt.«

		»Meint Sei, Stürmann?«

		»Das ist mein Rat.«

		»Jo, min leiwe Stürmann, wenn Sei meint, ick well dat Henrik all
glick seggn.«

		Erich Gerhardt erfreute sich einer so hohen Achtung bei der
Besatzung des »Wittekind«, daß beide gleich darauf vor ihm
standen.

		»Was habt ihr denn vorgehabt, Leute?«

		»O, Stürmann, so 'n inglische Kirl de schütt mi so taum
Vergneugen een Glas Porter int Gesicht. Ick geww em dann een achter
de Ohren, dat he ook glik tausamen fällt. Dann de Inglischen up mi,
sewen Mann up mi. Ick heww mi bannig wehrt, awer de hadd mi
unnerkregen un lagen all tausamen up mi. Wi dat nu een beeten tau
stark ward, rup ick: ›Jan, du mötst mi Luft maken.‹ ›Jo, jo,‹ seggt
de all, he sat in 'n Eck un eet een beeten – ›jo, jo,‹ seggt Jan,
steiht up un smeet een no den annern von di Inglischen taum Fenster
rut. Wider is all nix vorkamen, Stürmann, nix Unorndliches nich,
seker nich.«

		Jan grinste behaglich bei dieser Erzählung, und Gerhardt mußte
sich auf die Lippen beißen, um nicht laut aufzulachen.

		Dann sagte er ernst: »Ich bezweifle nicht, daß ihr euch in der
Notwehr befandet, indessen wäre es mir sehr unangenehm, und auch
nicht gut für das Schiff, wenn ihr in Konflikte mit der
Hafenpolizei kämet oder erneute Prügeleien die Folge wären. Seid
also vernünftig und geht nach Hause« – die Schiffsmannschaft des
»Wittekind« war für die Zeit der Eindockung des Schiffes in einem
Boardinghouse unweit der Docks untergebracht – »um weiteren
Unannehmlichkeiten zu entgehen.«

		[bookmark: page64] »Jo,
Stürmann, wenn Sei meint, dann welln wi dat woll daun.«

		Mit wildem Gebrüll stürmten die Straße etwa dreißig englische
Matrosen daher.

		»Tretet hierher zurück, Leute,« sagte Gerhardt und trat selbst
hinter einen nahen Schuppen.

		Beide folgten ihm.

		Jan bemerkte gelassen: »Ick ward mit di ook fartig,
Stürmann.«

		Die englischen Matrosen, unter denen einige einherhinkten, die
von Jan so kurzer Hand zum Fenster hinausgeworfen waren, drangen
schreiend in das Lokal ein und verlangten unter Drohungen nach dem
Deutschen, der sich an Engländern vergriffen habe. Der Saal, von
Papierlaternen mäßig beleuchtet, war mit amerikanischen,
französischen, holländischen und italienischen Matrosen von den
Kauffahrteischiffen angefüllt, die sehr bereit schienen, einen Gang
mit den Engländern zu machen. Auch einige englische und deutsche
Mariners befanden sich darunter, die sich indessen sehr ruhig
verhielten.

		Als schon das Handgemenge loszubrechen drohte, erschien eine
Abteilung englischer Marinesoldaten, von einem Leutnant geführt,
der gleichfalls drohend nach dem Deutschen fragte, der sich an
englischen Kriegsschiffleuten vergriffen habe. Unter den
Hinausgeworfenen waren einige Matrosen der »Algerine«, die im Peiho
lag, gewesen.

		Gleich nach ihm traf aber eine Abteilung deutscher
Schiffssoldaten, ebenfalls von einem Leutnant geführt, ein, machte
sich etwas rauh Platz durch die den Eingang umdrängenden Engländer
und betrat den wilddurchwogten Saal.

		»Deutsche hierher!« rief der Offizier mit lauter Stimme, und
sofort traten die Kriegsschiffleute zu ihm und einige Rostocker
Matrosen.

		»Was gab's hier?« fragte er die Kriegsschiffleute.

		Diese erzählten den Vorgang ganz, wie Henrik Dierks ihn erzählt
hatte.

		Hochmütig wandte sich der englische Offizier an den Deutschen,
und zwar in englischer Sprache, mit den Worten: »Ich bin in [bookmark: page65] die unangenehme
Lage versetzt, einen Ihrer Landsleute verhaften zu müssen,
Sir.«

		Der Deutsche, der den Engländer sehr gut verstand, erwiderte
deutsch: »Dazu hat wohl nur die Hafenpolizei das Recht.«

		»Don't understand,« sagte barsch
der Engländer.

		Mit einem ironischen Lächeln fragte der deutsche Offizier:
»Parlez-vous français?«

		»Ich spreche nur englisch und das genügt.«

		»So muß ich mich wohl, um zu einer Verständigung zu gelangen,
Ihrer Muttersprache bedienen?« fragte der Deutsche jetzt in
fließendem Englisch. »Wie ich höre, begannen Ihre Landsleute den
Streit; die beiden da,« er deutete auf die englischen
Kriegsschiffmatrosen, »werden als ehrliche Leute das auch
bezeugen.«

		Auf eine Frage des englischen Offiziers sagte einer der beiden
Matrosen aus, daß die Engländer den Streit begonnen und die
Deutschen, besonders der starke Mann, vorher ganz friedlich gewesen
seien.

		»Sie hören, Sir.«

		»Das ist mir egal. Der Bursche hat sieben Engländer zum Fenster
hinausgeworfen – sieben Engländer, darunter Kriegsschiffleute, und
ich muß ihn haben.«

		»Ich wiederhole,« sagte der deutsche Offizier jetzt
stirnrunzelnd, »daß nur der Hafenpolizei das Recht zusteht, einen
Matrosen wegen einer gewöhnlichen Prügelei zu verhaften, und ich
werde Ihr Vorgehen gegen den Mann mit Gewalt verhindern.«

		Der Engländer knirschte vor Wut mit den Zähnen, während der
Deutsche die Gelassenheit selbst blieb.

		Von neuem drangen Bewaffnete in den Saal, diesmal die
Hafenpolizei, die von einem in Diensten der chinesischen Regierung
stehenden Franzosen, einem sehr martialisch aussehenden Herrn,
geführt wurden.

		Der Franzose ließ sich, sehr energisch auftretend, den Fall
auseinandersetzen, vernahm auch einen der anwesenden französischen
Matrosen und sagte dann: »Nach allem, was ich höre, sind die
Engländer im Unrecht; ich werde zwar,« wandte er sich an den
englischen Offizier, »den deutschen Matrosen verhaften, wenn Sie
darauf bestehen, aber selbstverständlich Ihre Leute auch.«

		[bookmark: page66] »Wie
beliebt?« fuhr der Engländer auf.

		»Mir beliebt,« fügte der Franzose sehr von oben herab, »hier im
Auftrage der Regierung und im Einverständnisse mit den Konsuln die
Hafenpolizei auszuüben.«

		»Es sind Leute von der ›Algerine‹ darunter.«

		»Die können Sie dann ja reklamieren,« erwiderte der Franzose
trocken.

		Gerhardt und die beiden Leute vom »Wittekind« vernahmen durch
die offenen Fenster die laut geführte Unterhaltung, die freilich
nur der erstere ganz verstand.

		»Weiß man, von welchem Schiff ihr seid?« fragte er.

		»Ick gläuw nit,« sagte der junge Matrose, »wi sin all nich
utkamen.«

		»Verhaften werden sie euch,« sagte Gerhardt, »wenn sie euch
ermitteln.«

		Jan bekam einen furchtbaren Schreck.

		»Ach du leiwe God, leiwe Stürmann, laten Sei mi nich insperren,«
brachte er bebend hervor, »ick heww da so 'ne Angst vor.«

		Einen Augenblick dachte der Steuermann nach und sagte dann:
»Mach, daß du in dein Logis kommst, Dierks. Dich werden die
Engländer, die stark benebelt waren, nicht wiedererkennen, mit Jan
ist das etwas anderes, der ist leichter zu ermitteln.«

		»Nur nich insperren, leiwe Stürmann,« stöhnte dieser, »ick wär
krank von.«

		»Jan kann mit mir kommen, bis die Sache verraucht ist. Mach dem
Kapitän Meldung, Dierks. Fort!«

		Während der Matrose eilig in der Dunkelheit verschwand, schritt
Gerhardt, gefolgt von dem ängstlichen Jan, nach der Stadt zu, die
sie unbelästigt erreichten, während die Verhandlungen in dem
Wirtshause noch fortdauerten.

		Sehr verwundert war Gerhardt, daß der Koch, der mit
unvergleichlicher Kühnheit im Takelwerk während eines Sturmes
arbeitete und mit dreißig Engländern anbinden wollte, solche Angst
vor dem Gefängnisse hatte.

		Er wurde sicher in Herrn Hellmuths Hause untergebracht, als
Diener Gerhardts.

		[bookmark: page67] Herr
Hellmuth freute sich sehr über Jans Heldentaten, sein treuherziges
Gesicht war ihm sehr sympathisch.

		Jan, der seinen Gleichmut wiedergefunden hatte, speiste dann mit
einem Appetit zu Nacht, der nicht weniger Staunen erregte als seine
ungewöhnliche Körperkraft.

		Als Gerhardt später seinem Gastfreunde die Begegnung mit den
beiden jungen Kaufleuten, deren einer den langgesuchten Bankier
Maier erkannt haben wollte, erzählte, horchte Herr Hellmuth hoch
auf. Sagte aber dann: »Das ist kaum glaublich. Hier zwischen uns?
Wird sich wohl getäuscht haben, der Maibach. Wollen uns aber doch
umsehen. Fürchte nur, die Sache wird verjährt sein. Aber
gleichviel, wollen uns umsehen. Spitzbuben können wir hier nicht
brauchen.«

		Einige Tage vergingen. Die Erbitterung der Engländer über die
Niederlage der Ihrigen war so groß, daß nicht nur die Hafenpolizei
nach dem Mann suchte, der sie ihnen beigebracht hatte, nein, auch
Scharen englischer Matrosen forschten Abends nach ihm in den
Wirtshäusern. Gerhardt ließ Jan also ruhig zu Hause bleiben, und
Jan blieb umso lieber, als er durchaus kein Mann des Streites war.
Übrigens kamen die Leute des »Wittekind« gar nicht in Verdacht, den
Gesuchten in ihrer Mitte zu bergen.

		Herr Fung-tu hatte einen Besuch im Hause Hellmuths gemacht und
Hellmuth wie Gerhardt zum Essen eingeladen, eine Einladung, die
angenommen worden war.

		Zu seiner großen Freude erhielt Erich Gerhardt Nachricht von
Schanghai über den jetzigen Aufenthalt seines Bruders. Arnold
befand sich auf der Mission Gnadental in Schansi, unweit der Stadt
Lao-tschi.

		Diese zu erreichen war nun freilich mit großen Schwierigkeiten
verbunden und ebenso großen Kosten. Das stimmte Erichs Freude
bedeutend herab, denn es war nahezu unmöglich, den geliebten Bruder
im fernen Lande zu erreichen. Dennoch war er froh, von seinem
Wohlbefinden gehört zu haben.

		Gegen vier Uhr fuhr er dann mit Hellmuth heraus zu Herrn
Fung-tu, der ein eigenes Heim in der Chinesenstadt besaß. Erich war
erstaunt, nicht nur über die Fremdartigkeit dessen, was er sah, vor
allem auch über den Reichtum und die gediegene Vornehmheit [bookmark: page68] der Ausstattung
dieses chinesischen Hauses. Wie alle Häuser vornehmer Chinesen
bestand die Wohnung oder besser bestanden die Baulichkeiten, die
sich nach Landessitte nur als Erdgeschoß erhoben, aus drei
verschiedenen Teilen, von denen der eine dem Herrn des Hauses zur
besonderen Wohnung diente, der andere den Frauen, während der
dritte nur Geschäftsräume barg. Dieser letztere war seit der
Übersiedlung Fung-tus nach Peking außer Gebrauch. Der Chinese
empfing die beiden Deutschen mit der seinem Volke eigenen
Höflichkeit und trug doch dabei der europäischen Sitte, die er ja
kannte, Rechnung.

		Als ganz außerordentliche Ehre durften die Gäste es ansehen, daß
die beiden Töchter des Hauses erschienen, um sie zu begrüßen und
ihnen die landesübliche Schale Tee zu überreichen.

		Chinesische Frauen erscheinen sehr selten vor Fremden. In
kostbarer Seide gekleidet, gleich dem Vater, erschienen die Kinder
schüchtern vor den Fremden, und Lo-ti sagte leise: »You are welcome.«

		Die beiden zierlichen jungen Dämchen unterhielten sich mit den
Gästen kurze Zeit in englischer Sprache und empfahlen sich dann mit
zierlichen Verbeugungen, ihnen alles Gute wünschend.

		Erich Gerhardt wiederholte jetzt seinen Dank für das so
wertvolle Geschenk, das ihm der Herr des Hauses gemacht hatte, doch
Fung-tu lehnte lächelnd ab.

		»Es ist wenig für das, was Sie mir geschenkt haben,« äußerte er,
»Sie haben mir meine Kinder gerettet, die in arger Bedrängnis
waren.«

		Fung-tu führte die beiden Europäer in den Speisesaal, wo bereits
zwei andere Gäste des Hausherrn, Chinesen und Kaufleute wie er,
weilten. Die Herren wurden einander vorgestellt, und da die
Chinesen, die an den Verkehr mit Fremden gewöhnt waren, das
landesübliche Pigeonenglisch sprachen, auch Herr Hellmuth mit den
Gebräuchen eines chinesischen Hauses vertraut war, kam bald eine
Unterhaltung in Gang.

		Fung-tu bat dann, an der reichbesetzten Tafel Platz zu nehmen,
und auf ein mit einem Schlage an ein kleines metallenes Becken
gegebenes Zeichen traten Diener ein, um den Gästen bei Tische
aufzuwarten. Fung-tu hatte Rücksicht auf seine aus dem Abendlande,
[bookmark: page69] dem Lande
der Barbaren, stammenden Gäste genommen und statt den Stäbchen,
deren sich die Chinesen beim Essen bedienen, silberne Messer und
Gabeln auflegen lassen, auch wies die Tafel neben chinesischen
Weinen auch Bordeaux und Champagner auf. Das Mahl selbst war echt
chinesisch hergerichtet, aber wohl zubereitet.
Schwalbennestersuppe, Haifischflossen in Hühnerbrühe, gestoofter
Aal, gebratenes Huhn, Fisch auf verschiedenartige Weise zubereitet,
Früchte, Eingemachtes mundeten Gerhardt sehr gut, und die Weine
erwiesen sich als von bester Qualität. Die Chinesen waren von
großer Liebenswürdigkeit, und die Diener warteten mit der stummen
gewandten Aufmerksamkeit auf, die denselben eigen ist.

		Es zeigte sich, daß die chinesischen Herren, die sämtlich Reisen
nach Indien, den Philippinen, ja selbst nach Amerika gemacht
hatten, trotz allen Stolzes auf ihre Eigenart, der europäischen
Zivilisation sympathisch gegenüberstanden und die Fremden doch für
etwas anderes hielten als rohe Barbaren. Auch wurde erkennbar, daß
ihnen die Deutschen von allen abendländischen Völkern am meisten
zusagten. Dankbar erkannten sie auch an, daß beide Europäer die
uralte Zivilisation Chinas vollauf zu würdigen wußten.

		Gerhardt, der ja vieler Menschen Städte gesehen hatte und
erfahren genug war, um zu wissen, daß jedes Volk seine eigenen
Sitten hat, fügte sich mit viel Geschick in die Art der Chinesen
und befleißigte sich der größten Höflichkeit. Dies gefiel den
chinesischen Herren ungemein.

		Man sprach vom Handel, Schiffahrt, von Europa und seiner
Bevölkerung, nur die Politik ließ man unberührt.

		Im Laufe des Gespräches teilte Erich Gerhardt mit, daß sein
Bruder im Lande weile und als Missionar tätig sei, und wie sehr es
ihn schmerze, ihn nicht aufsuchen zu können. Als er dann weiter
bemerkte, daß sein Bruder ein guter Kenner der chinesischen
Klassiker sei, horchten die Chinesen hoch auf.

		»O, ist Ihr Bruder ein Gelehrter? Wohl ein Hanlin?« (Gelehrter
vom höchsten Rang), fragte einer der Herren.

		»Er hat jedenfalls mit großem Fleiße auch die Werke Ihrer großen
Denker und Dichter studiert.«

		Das imponierte den Kaufleuten gewaltig, die wie alle Chinesen
große Achtung vor den Gelehrten hatten.

		[bookmark: page70] Mit
seinem liebenswürdigsten Lächeln sagte Fung-tu: »Wenn Ihnen so viel
daran gelegen ist, Ihren Bruder zu sehen, mein junger Freund, was
ja ganz begreiflich ist, so begleiten Sie mich nach Peking, von
dort ist es nicht schwer, Lao-tschi zu erreichen.«

		Erich Gerhardt bebte vor Freude bei diesem Anerbieten, doch
wagte er nicht es anzunehmen. Herr Hellmuth aber ermutigte ihn, und
der junge Mann sagte endlich, vorbehaltlich der Genehmigung des
Kapitäns, zu. Seinen geliebten Bruder Arnold wiederzusehen, war
doch sein heißer Wunsch.

		Als im Laufe des Gesprächs hervorragender Ausländer gedacht
wurde, die China Dienste geleistet hatten, fiel Gerhardt, der
einmal etwas von dem Taipingaufstande gelesen hatte, der vor mehr
als dreißig Jahren das Reich der Mitte in seinen Grundfesten
erschütterte, der englische General Gordon ein, und er sagte: »Wenn
ich recht unterrichtet bin, verdanken Sie auch allein einem
Europäer die Niederwerfung der entsetzlichen
Taipingrevolution.«

		Alsbald herrschte tiefe Stille ringsum, die chinesischen Herren
saßen mit starren Gesichtern da, und Herr Hellmuth blinzelte
Gerhardt zu.

		Dann aber sagte Fung-tu: »Man darf hier die ›langhaarigen
Rebellen‹ nie erwähnen, mein junger Freund, es steht schwere Strafe
darauf.«

		Gerhardt entschuldigte sich, so gut er konnte, als er erkannte,
daß er mit der Erwähnung der Revolutionäre einen schweren Fehler
begangen habe.

		Das Gespräch wollte hiernach nicht mehr recht in Gang kommen.
Das Mahl hatte sich bereits sehr lange ausgedehnt, es war Nacht
geworden, und die Diener hatten bunte Papierlaternen gebracht, in
denen wohlriechende Wachskerzen brannten, die den Speisesaal in
behagliches, träumerisches Licht hüllten.

		Schon rüstete man sich zum Aufbruch, als ein Diener eintrat, der
dem Herrn des Hauses ein Zeichen machte. Fung-tu erschrak sichtlich
und ging gleich darauf hinaus.

		Nach kurzer Zeit kam er zurück, aber man erkannte, daß er
innerlich erregt war. Dennoch wahrte er die Höflichkeit des Wirtes.
Als die beiden Chinesen sich verabschiedet hatten, bat er die
beiden Europäer, noch einen Augenblick zu bleiben, um [bookmark: page71] Verabredungen
wegen der Reise nach Peking zu treffen. Er begleitete dann seine
Landsleute hinaus. Als er den Speisesaal wieder betrat, sandte er
den Diener fort und sagte dann mit tiefem Ernst zu Hellmuth: »Wir
haben lange miteinander verkehrt und uns als ehrliche Leute kennen
gelernt, Mr. Hellmuth. Ihr Freund hat mir gezeigt, welch ein braver
Mann er ist – ich habe Vertrauen zu Ihnen. Darf ich Sie in einer
Angelegenheit von hoher Wichtigkeit um Rat und Hilfe, vor allem
aber um Verschwiegenheit über das, was ich Ihnen mitteilen werde,
bitten?«

		»Sie können sich auf mich wie auf Gerhardt verlassen, Fung-tu.
Was gibt es denn?«

		Ganz leise sagte der Chinese: »Ich habe einen gefährlichen
Menschen im Hause, den die Regierung verfolgt. Er ist mein
Verwandter, und ich kann ihm Hilfe nicht versagen. Er muß
augenblicklich an Bord eines europäischen Schiffes gebracht werden,
oder er und ich sind verloren und verfallen dem Messer des
Henkers.«

		Beide Hörer erkannten die Angst des Mannes, die er nur mühsam
verbarg.

		Auch Hellmuth war sehr ernst geworden.

		»Handelt es sich um ein Verbrechen, Fung-tu? Damit will ich
nichts zu tun haben.«

		Nach einer Pause der Überlegung sagte der zitternde Kaufmann:
»Ich will ganz offen gegen Sie sein und gebe damit mein Leben in
Ihre Hand. Es handelt sich um Kang-ju-wei, den Günstling des
Kaisers. Er ist gleich dem Sohne des Himmels den Fremden geneigt
und strebt Reformen an. Das hat ihm den Haß der fremdenfeindlichen
Partei zugezogen, und er ist verloren, wenn man ihn erreicht; die
Verfolger sind bereits dicht hinter ihm.«

		»Aber um des Himmels willen, wie sollen wir da helfen,
Fung-tu?«

		»Schaffen Sie ihn an Bord eines ausländischen Dampfers. Sie
erweisen China und den Fremden einen Dienst, wenn Sie sein Leben
retten; ich bezahle jede Summe.«

		»Kang-ju-wei ist mir dem Namen nach und als Fremdenfreund
bekannt, und gern würde ich ihm und Ihnen helfen, aber wie soll ich
ihn an Bord eines Dampfers schaffen?«

		[bookmark: page72]
Gerhardt, der aufmerksam zugehört und gut begriffen hatte, um was
es sich handelte, sagte jetzt: »Im Strom liegt der Lloyddampfer,
der morgen früh nach Hongkong ausgeht, er würde den Herrn wohl
mitnehmen, und ihn verstohlen an Bord zu bringen, wird Jan und mir
nicht schwer werden, wenn wir ein Boot haben.«

		»Retten Sie uns, Herr Hellmuth, es ist die größte Eile not. Der
Unvorsichtige ist beim Einreiten in Tientsin gesehen und erkannt
worden, und die Polizei ist längst durch den Telegraphen auf ihn
aufmerksam gemacht. Er ist seinen Verfolgern wie durch ein Wunder
entronnen und hat sich zu mir gerettet. Helfen Sie, retten Sie.
Kang-ju-wei ist ein edler Mensch, er verdient Ihren Beistand.«

		»Hm,« erwiderte Herr Hellmuth, »der Lloyddampfer würde ihn
mitnehmen – ja – aber ich mag nicht gern mit den chinesischen
Behörden in Konflikt geraten.«

		»Verschaffen Sie mir ein Boot, Herr Hellmuth,« sagte Erich
Gerhardt, »und veranlassen Sie den Dampfer, eine rote Laterne
achter auszuhängen; ich bringe den Herrn in dunkelster Nacht an
Bord.«

		»Helfen Sie, mein alter Geschäftsfreund,« bat flehentlich
Fung-tu.

		Herr Hellmuth überlegte und sah dann nach der Uhr. »Es ist jetzt
acht Uhr nach unserer Zeit, um halb Zehn soll meine Jolle an der
zweiten Kaitreppe liegen, verstehen Sie, Fung-tu, dem Hause des
englischen Konsuls gegenüber; schaffen Sie Ihren Schützling
dorthin, das andere will ich meinem jungen Freunde hier überlassen,
da er einmal so närrisch sein will, sich in Dinge zu mischen, die
ihn gar nichts angehen. Den Bootführern im Hafen ist nicht zu
trauen.«

		»Alle guten Geister mögen es Ihnen lohnen, Herr Hellmuth.«

		Erich Gerhardt, der die Angst des chinesischen Kaufmanns sah und
dem bei seiner erzwungenen Muße ein solches Abenteuer ganz recht
war, der sich den Chinesen, der ihn nach Peking mitzunehmen sich
erboten, auch verpflichten wollte, sagte: »Verlassen Sie sich
darauf, Herr Fung-tu, um halb Zehn warten zwei zuverlässige Leute
an der Kaitreppe und bringen Ihre Fracht nach dem Lloyddampfer.
Aber dessen Kapitän muß benachrichtigt werden, Herr Hellmuth.«

		[bookmark: page73] »Das muß
geschehen, treffe ich ihn nicht mehr im Klub, fahre ich zum Schiffe
hinaus.«

		»Sparen Sie kein Geld, Mr. Hellmuth, ich bin Bürge.«

		»Gut, gut, wird besorgt.«

		»Auch müssen wir ein Erkennungswort haben.«

		»Ja. Kon-fu-tse. Verstehen Sie?«

		»Kon-fu-tse, ich verstehe. Spricht Herr Kang-ju-wei eine
europäische Sprache?«

		»Ich glaube er spricht etwas Englisch.«

		Die beiden Deutschen verabschiedeten sich von Fung-tu, der sich
in Dankesäußerungen erschöpfte, und fuhren zum Klub.

		Unterwegs sagte Herr Hellmuth: »Wir mischen uns in sehr
gefährliche Dinge. Dieser Kang-ju-wei ist ein Freund der Europäer,
ich weiß es, und darum will ich ihm helfen, ebenso wie dem Fung-tu,
der ein ehrlicher Kauz ist. Daß aber Kang-ju-wei, ein bekannter
Günstling des Kaisers, flüchten muß, ist ein sehr schlimmes Zeichen
und ein Beweis, daß die fremdenfeindliche Partei die Oberhand in
Peking gewonnen hat, wenn nicht etwa persönlicher Haß die
Triebfeder war. Ein Glück, daß die europäischen Kriegsschiffe hier
sind, man wird sich in der Residenz doch zweimal bedenken, ehe man
mit denen anbindet. Kang-ju-wei auf der Flucht? Was mag in Peking
vorgegangen sein?«

		Im deutschen Klub, einem sehr vornehm eingerichteten Lokal, das
sich die Kaufleute zu ihren zwanglosen Zusammenkünften und als
Vereinigungspunkt der deutschen Kolonie errichtet hatten, fanden
sie zahlreiche Gesellschaft, in deren Mitte auch die Uniformen
deutscher Seeoffiziere zu sehen waren, die man als Gäste stets
herzlich willkommen hieß.

		Gerhardt fand heute hier Kapitän Lans vom »Iltis« und dessen
ersten Leutnant, Herrn von Waffenstein. Hellmuth stellte Gerhardt
den beiden Herren vor, und diese begrüßten den Berufsgenossen umso
herzlicher, als sie erfuhren, daß sie einen Offizier der Seereserve
vor sich hatten.

		Kapitän Lans, ein Mann von feinen Formen und sehr sympathischem
Wesen, verriet in jedem Zoll den echten Seemann, und in seiner
gehaltenen Ruhe lag jene Energie, die furchtlos jeder Gefahr
entgegengeht.

		[bookmark: page74] Auch
Herr von Waffenstein war eine sehr gewinnende Persönlichkeit.

		Als der Kapitän im Laufe des Gespräches erfuhr, daß Gerhardt
nach Peking reisen wolle, um von dort aus seinen Bruder
aufzusuchen, sagte er ernst: »Ich würde mir das sehr überlegen,
Herr Gerhardt, und noch genauere Nachrichten über die Zustände in
Peking einziehen; sie sollen nach dem, was wir wissen, nicht ganz
rosig für die Fremden sein.«

		»Ich reise unter dem Schutz eines reichen chinesischen
Kaufmannes, Herr Kapitän.«

		»Das ist freilich günstiger.«

		»Auch glaubt man hier dem Boxerunwesen keine besondere Bedeutung
beimessen zu sollen.«

		»Ich bin freilich wenig mit den inneren Vorgängen im Lande
vertraut, aber es kann den Herren doch auch hier nicht verborgen
sein, daß eine fremdenfeindliche Bewegung sich bemerkbar
macht.«

		Gerhardt dachte an die Flucht des vornehmen Chinesen, der
fremdenfreundlich sein sollte, und schwieg.

		»Wenn wir Unterbefehlshaber auch nicht in die Vorgänge auf
diplomatischem Gebiete eingeweiht sind, so geht doch aus der
Ansammlung der Kriegsschiffe hier genügend hervor, daß zwischen den
europäischen Regierungen und der chinesischen nicht alles ist, wie
es sein sollte. Auch das Verlangen der Gesandtschaften nach
Schutztruppen deutet auf Beunruhigung hin.«

		»Herr Fung-tu, unter dessen Geleite ich Peking aufsuchen will
und der dort Fühlung hat, scheint der fremdenfeindlichen Bewegung
keinen ernsten Charakter beizulegen; beliebt sollen die Europäer ja
beim Chinesen überhaupt nicht sein. Aber mein Bruder ist im Lande,
und ich möchte China nicht verlassen, ohne den Versuch gemacht zu
haben, ihn zu sehen.«

		»Ich wünsche Ihnen gewiß alles Glück dazu, aber seien Sie
vorsichtig, wenn Sie sich in das Land wagen. Es sind immerhin
gewisse Anzeichen vorhanden, die auf Verwicklungen hindeuten.«

		Nach einigen weiteren gewechselten freundlichen Worten erhoben
sich die Offiziere, um den Weg an Bord zurückzunehmen, und
verabschiedeten sich.

		Herr Hellmuth, der zu seiner Freude auch den Kapitän des [bookmark: page75] Lloyddampfers hier
getroffen und mit ihm verhandelt hatte, kam von dieser Verhandlung
befriedigt zurück. Er hatte dessen Bedenken überwunden, und umso
leichter, als er auf seiner Fahrt nach Süden Schanghai nicht
anlief, sondern erst auf englischem Gebiete in Hongkong anlegte,
also jeder Gefahr auswich. Einer Untersuchung auf See war der
Dampfer kaum ausgesetzt. Mit dem Kapitän des Lloyddampfers war also
alles geordnet.

		Gerhardt hatte schon seit einiger Zeit einen Herrn bemerkt, der
mit entschieden chinesischem Gesicht sich in ganz europäischer
Tracht und einer eleganten Sicherheit zwischen den Deutschen
bewegte.

		»Wer ist dieser europäisch übertünchte Chinese, Herr
Hellmuth?«

		»Der? übertünchter Chinese? Lassen Sie ihn so etwas ja nicht
hören oder merken. Das ist Herr Lange, unser Lange, die Seele des
deutschen Klubs und ein urbraver Mann.«

		»Aber eine Mongolenphysiognomie hat er doch.«

		Hellmuth lachte.

		»Stimmt, er stammt von einem deutschen Vater und einer
chinesischen Mutter. Er ist eine Perle für uns. Er ist nicht nur
ungemein stolz auf seine deutsche Abstammung, er spricht auch dabei
vortrefflich Chinesisch und leistet uns so bei der Regierung oft
wesentliche Dienste. Nebenbei ist er der Inhaber eines großen
Geschäftes. Kommen Sie, ich will Sie mit ihm bekannt machen; in
Tientsin sein und Fritz Lange nicht kennen, das wäre ein
Fehler.«

		Er benützte die Gelegenheit, als der Herr allein stand, und
stellte beide einander vor.

		In der Nähe sah Gerhardt nun freilich, daß die mongolische
Gesichtsbildung doch nicht so ausgeprägt war, wie es aus der Ferne
den Anschein gehabt hatte.

		Er fand in Herrn Fritz Lange, einem reichen Pelzhändler, einen
sehr angenehmen, gutlaunigen Herrn, der sich freute, Erich Gerhardt
kennen zu lernen, und noch mehr in ihm einen Berliner zu
finden.

		»Ich habe in Berlin mehrere Jahre das Realgymnasium besucht,
Herr Gerhardt,« sagte er in vollkommen gutem Deutsch und im Tone
des gebildeten Mannes, »und Ihre Vaterstadt sehr lieb gewonnen. Ich
bin trotz meiner mütterlichen Abstammung [bookmark: page76] mit Leib und Seele Deutscher und in
der Tat auch deutscher Untertan.«

		Als er erfuhr, daß Gerhardt im Gefolge Fung-tus Peking und von
da aus seinen Bruder aufsuchen wollte, sagte er: »O, Fung-tu ist
ein prächtiger, zuverlässiger Mann, ihm kann man Sie anvertrauen,
und möglicherweise kann ich Ihnen auch auf dem Lande nützen; ich
habe als Pelzhändler dort Agenten.«

		»Die Offiziere vom ›Iltis‹ scheinen der Meinung zu sein, daß die
fremdenfeindliche Bewegung bedrohliche Ausdehnung gewinnen
könne.«

		»Eine fremdenfeindliche Partei hat es immer gegeben und macht
sich auch am Hofe geltend, das ist zweifellos. Der Bewegung der
Leute von der ›Starken Hand‹ messe ich darum keine besondere
Bedeutung bei, weil sie ebensogut gegen die Dynastie gerichtet ist
wie gegen die Fremden und die Regierung sie nicht unterstützen
kann, ohne sich selbst zu schädigen. Ich glaube nicht, daß etwas
Ernstliches zu fürchten ist, und unter Fung-tus Schutz reisen Sie
sicher. Für Ihre weitere Reise müssen Sie freilich sich in Peking
Schutz und Unterstützung erwirken.«

		Gerhardt war überrascht, in dem Halbchinesen einen so
liebenswürdigen, intelligenten und für das Land seines Vaters
eingenommenen Mann zu finden, der bei näherer Bekanntschaft so sehr
gewann.

		Hellmuth machte darauf aufmerksam, daß es Zeit sei, zu gehen,
und nachdem Herr Lange noch versprochen hatte, Erich Gerhardt
Empfehlungen in die Provinz mitzugeben, verabschiedeten sich
Hellmuth und er von ihm.

		»Ist unser Lange nicht ein prächtiger Mensch?« sagte er im
Hinausgehen. »Er ist eine treue Seele und verwegen bis zur
Tollkühnheit. Seine Bekanntschaft wird Ihnen Nutzen bringen.«

		—   —   —   —   —

		Die Nacht war sehr dunkel, und ein scharfer Wind blies von
Südost, der das Wasser am Kai aufschäumen machte. Die chinesischen
und fremden Fahrzeuge lagen still und verschlafen da, nur hie und
da sah man eine Laterne an einem Mast oder ein erleuchtetes
Kajütenfenster. Auch der Kai war menschenleer.

		Am Fuße der Treppe, dem englischen Konsulate gegenüber, [bookmark: page77] lag eine scharf
gebaute Jolle, in der zwei Männer schweigend saßen, Gerhardt und
Jan. Beide lauschten und durchforschten das Dunkel am Land mit
spähenden Blicken. So harrten sie ziemlich lange. Gerhardt ließ
seine Uhr repetieren, es war bereits Elf.

		Plötzlich hörten sie Ruderschlag und gewahrten nach einiger Zeit
ein großes Boot, das dicht den Kai entlang kam. Sie wurden bemerkt,
denn ein chinesischer Anruf dröhnte zu ihnen herüber. »Don't understand,« antwortete Gerhardt.

		»For whom are you waiting here?«
fragte eine Stimme.

		»For my master,« antwortete
Gerhardt mürrisch und brummte vernehmlich in den Bart:
»Go to hell.«

		Das Boot, dessen Insassen wohl glauben mußten, daß hier Leute
eines englischen Schiffes auf ihren Kapitän warteten, zog vorüber,
und Gerhardt erkannte, daß es ein Sechsruderer war und eine Flagge
trug, sicher also ein Boot der Hafenpolizei.

		Das Boot war kaum in der Dunkelheit verschwunden, als auf der
Treppe, die zum Wasser führte, schattenhaft zwei Gestalten
erschienen, von denen die eine leise die Treppe herabkam. Gerhardt
und Jan bemerkten es wohl.

		»Kon-fu-tse,« flüsterte der Mann, der herabgekommen war.

		»Kon-fu-tse,« antwortete Gerhardt ebenso leise. »Come,« und er streckte die Hand aus und half dem
dunkel gekleideten Manne in das Boot. Doch um sicher zu gehen,
flüsterte er ihm ins Ohr: »Kang –« und der Mann setzte fort:
»ju-wei. Yes, Sir, the friend of
Fung-tu.«

		»All right. Los, Jan.«

		Gerhardt setzte sich an das Steuer, während der Koch die
vorsichtigerweise umwickelten Riemen handhabte. So fuhren sie fast
geräuschlos den Peiho hinab. Gerhardt wußte, daß der Dampfer im
Hafen losgeworfen hatte, um bei Tage aus dem Gewirr der Fahrzeuge
zu kommen, und einige Meilen stromab gegangen war, wo er vor einem
Buganker festlag, und ließ Jan scharf ausholen.

		Der Wind wurde heftiger, das Wasser unruhiger, und nun begann es
auch noch zu regnen, und der Regen erschwerte die Aussicht.

		Gerhardt hielt nicht nur Ausguck nach der roten Laterne, sondern
auch nach dem Polizeiboote, dem sie kaum entrinnen [bookmark: page78] konnten, wenn sie von ihm
überrascht wurden, und das bereitete ihm einige Sorge.

		Der Flüchtling saß schweigend auf der Ruderbank. Weiter gingen
sie den Strom hinab, hie und da bei einem vor Anker liegenden
Schiffe vorbei, und immer noch war die rote Laterne nicht zu
erblicken.

		Zu spät sah Erich Gerhardt ein ruhig treibendes Boot vor sich,
aus dem er plötzlich scharf angerufen wurde. Er zweifelte nicht,
daß es das Polizeiboot sei, und daß dieses auf seinen Passagier
fahnde.

		»Stop, oder ich schieße!« klang es englisch zu ihnen her.

		»Leg dich in die Riemen, Jan,« zischte Gerhardt ihm zu, und der
Koch strengte seine gewaltigen Muskeln an, daß die Jolle nur so
dahinflog.

		»Dwars ab, Jan!«

		Und das leichte Boot nahm seinen Lauf dem linken Ufer zu. Schon
hörten sie die Ruder des Polizeibootes das Wasser aufwühlen. Es zu
erkennen, dazu war es zu dunkel, aber sie hörten, daß es stromab
ging.

		»Stromauf, Jan.«

		[image: siehe Bildunterschrift]
Unter dem mächtig emporragenden Achterteil
des Schiffes ließ Gerhardt das Boot halten.



		Wie ein Kreisel drehte sich das Boot unter der Bewegung der
Riemen und dem Einfluß des Steuers. Unerwartet sahen sie den Bug
eines großen Schiffes vor sich. Es war gerade hell genug, um den
gewaltigen Rumpf zu erkennen. – Gerhardt lenkte das Boot an
Backbord hin. »Stop!« Jan hob die Riemen.

		[bookmark: page79] Unter
dem mächtig emporragenden Hinterteil ließ Gerhardt das Boot halten.
Er erkannte hier, daß er einen Dampfer vor sich hatte. Ein leises
Zischen von oben machte ihn aufschauen, und in deutscher Sprache
vernahm er die Worte: »Wer seid Ihr? Was wollt Ihr hier?«

		»Wir suchen den Lloyddampfer, wo liegt er?« entgegnete der
überraschte Gerhardt.

		»Habt Ihr Fracht für ihn?«

		»Ja, wertvolle.«

		»Legt an Steuerbord an, dort hängt das Fallreep aus.«

		»Warum zeigt Ihr die Laterne nicht?«

		»Die Zollbeamten sind auf dem Wasser; war zu gefährlich, Mann;
wir zogen sie ein.«

		Gerhardt ließ das Boot langsam steuerbordwärts treiben und hielt
am Fallreep.

		Er stieg zur Bordwand hinauf, bis er über die Reeling sehen
konnte.

		Der Mann, der mit ihm über das Heck gesprochen hatte, war
da.

		»Ich muß einen Offizier sprechen,« sagte Gerhardt.

		»Ich bin der zweite Steuermann und beauftragt, Euer Frachtstück
entgegenzunehmen.«

		»Ihr wißt, daß es wertvoll ist und der Transport nicht
ungefährlich.«

		»Wir wissen das. Alles in Ordnung.«

		»Wann geht Ihr aus?«

		»Sobald die Flut kommt, wir haben bereits Dampf.«

		»Seht Euch vor, wir sind bereits zweimal dem Polizeiboot
begegnet.«

		»Soll nur kommen, wir werden es abfertigen.«

		»Gut.«

		Gerhardt ging zurück und bedeutete seinem schweigsamen Passagier
am Fallreep emporzusteigen.

		»Ist es richtig?« fragte dieser.

		»Ganz richtig, Ihr seid an Bord in Sicherheit.«

		Kang-ju-wei drückte ihm die Hand zum Danke wie zum Abschiede und
sagte: »I thank you, Sir.« Dann
kletterte er an dem Schiff empor.

		[bookmark: page80] Man
hatte oben die Luke geöffnet und half ihm an Bord.

		»Gute Reise,« sagte Gerhardt nach oben.

		»Danke.«

		Dann ließ er das Boot abtreiben und richtete seinen Bug nach der
Stadt zu.

		Der Dampfer blieb in Dunkel gehüllt zurück.

		Schon machte sich die Flut geltend und erleichterte die Fahrt
stromauf.

		Gerhardt hörte das Geräusch der Ankerwinde von dem Dampfer her
durch die Nacht dringen. Das sagte ihm, daß der mit der steigenden
Flut den Peiho hinab und mit Tagesanbruch über die Barre gehen
wolle. Er war sehr befriedigt, daß er den jungen Chinesen, der eine
bedeutende Rolle in seinem Vaterlande spielen mußte, seinen
Verfolgern entrissen hatte.

		Das Schnarren der Ankerwinde mußte aber auch von andern
vernommen worden sein, denn gleich darauf hörte Gerhardt den
Dampfer in englischer Sprache anrufen und vernahm deutlich, wie dem
Schiffe befohlen ward, den Anker im Grund zu lassen. Ebenso
deutlich aber auch die ablehnende Antwort, da der Steamer die Flut
benützen müsse und vollkommen seeklar sei. Es wurden noch Worte
gewechselt, die aber nicht mehr zu verstehen waren. Vor jeder
Gefahr von seiten des Forts schützten den Dampfer nicht nur die
Dunkelheit, vor allem auch die im Peiho liegenden
Kriegsschiffe.

		Während Jan gemächlich stromauf ruderte, ließ der Steuermann,
dem die Boote der Hafenpolizei umsomehr Unruhe verursachten, als
ihm der Hafen fremd war, in seiner Wachsamkeit nicht nach.

		Ein Geräusch zu seiner Rechten machte ihn stutzen, es war das
Rauschen eines Bootes, dessen Bug rasch die Flut durchschnitt.

		Er flüsterte Jan zu: »Stop!« und die Jolle trieb langsam nach
vorn.

		Zu Gerhardts nicht geringem Schrecken tauchte auf der Seite,
woher das beunruhigende Geräusch kam, ein Licht auf, und gleich
darauf flog eine Leuchtkugel empor, die aber rasch wieder
erlosch.

		Ein dröhnender Ruf belehrte ihn, daß sie dennoch gesehen worden
waren, auch hatte er deutlich ein stark bemanntes Boot mit der
[bookmark: page81] Hafenflagge
erkannt. Weiter stromab flammte eine zweite Leuchtkugel auf. Die
Hafenpolizei schien also eifrig nach dem Flüchtling zu fahnden, von
dem man wohl annehmen mußte, daß er zu Wasser zu entfliehen suchen
würde.

		Jetzt erst erkannte Gerhardt die ganze Gefahr, der er sich
ausgesetzt hatte, indem er Kang-ju-wei zur Flucht verhalf. Wurde er
verhaftet, so war seine Anwesenheit auf dem Strome um diese Zeit
schwer zu erklären, und jedenfalls sehr verdächtig. Er sowohl wie
auch Herr Hellmuth waren der Gefahr ausgesetzt, des Hochverrates
beschuldigt zu werden.

		Daß selbst Jans Riesenkraft einem Sechsruderer nicht entrinnen
konnte, war nur zu gewiß. Ihr einziger Schutz war die Nacht, und
auch dieser wurde sehr fragwürdig durch die Leuchtkugeln. Daß die
Polizeileute auch von ihren Schußwaffen Gebrauch machen würden,
daran dachte Gerhardt im Augenblicke nicht.

		Die Leuchtkugel hatte ihm zu seiner Linken zwei ankernde
Dschunken gezeigt, und diese wollte er zwischen sich und das
Hafenboot bringen.

		Er zischte Jan zu: »Los!« und während unter dessen kraftvollen
Schlägen die Jolle durch das Wasser lief, richtete Gerhardt ihren
Lauf nach den chinesischen Fahrzeugen. Jeden Augenblick fürchtete
er von neuem eine Leuchtkugel erscheinen zu sehen, doch erreichte
er die hochbordigen Schiffe und ließ die Jolle zwischen sie
laufen.

		Kaum war das aber geschehen, da erhob sich das gefährliche Licht
wieder, doch die Jolle lag bereits im Schatten des einen der
Schiffe, ohne von seinem Scheine getroffen zu werden.

		Als es erloschen war, ließ Gerhardt die Fahrt fortsetzen und
erreichte glücklich einen im Strom ankernden Schoner, der ihm
wiederum Deckung bot, als die Leuchtkugel geworfen wurde.

		Das Polizeiboot war weiter stromauf gekommen.

		Jetzt flammten oberhalb und unterhalb der Jolle Lichter auf; es
waren also drei Boote auf dem Wasser im Polizeidienste tätig.

		Das wurde immer bedenklicher.

		Gerhardt wäre mit aller Kraft auf das Ufer zugelaufen, wenn er
Ortskenntnis gehabt hätte, so aber durfte er es nur im äußersten
[bookmark: page82] Notfall
wagen, denn Europäer waren am Lande leichter einzufangen, als auf
dem Wasser.

		Während er noch zauderte, den Schoner zu verlassen, den er
anzurufen sich nicht getraute, da der Schiffer angesichts der
Polizei ihm schwerlich Zuflucht gewährt haben würde, sah er bei dem
erneuten Emporstrahlen des Lichtes eine floßartige Masse vor sich,
wie sie der Peiho nach oben hin häufig trug. Das war immerhin eine
Barriere gegen einen der Verfolger, obgleich sie gegen drei nichts
nützen konnte. Er ließ Jan dorthin rudern und hielt an dem Rande,
wo die Jolle weniger gesehen werden konnte als an der Bordwand
eines aufragenden Schiffes. Ob Leute auf dem Floße waren, vermochte
er nicht zu erkennen, doch war es wahrscheinlich. Gerhardt hatte
auf alle Fälle einen Revolver zu sich gesteckt, doch war er
entschlossen, ihn nur zur Verteidigung seines Lebens zu
brauchen.

		Horch! Mit scharfen Schlägen nahte ein Boot, es kam stromauf.
Flucht war, wo drei Fahrzeuge in der Nähe sich befanden, von denen
jedes die Mittel hatte, die Umgebung auf ziemliche Ausdehnung zu
erhellen, höchstens nach dem Ufer möglich. Und diese Flucht war, da
der Weg zum Lande aller Wahrscheinlichkeit nach nicht frei war,
weil zahlreiche Dschunken, Boote, Flöße schwer zu überwindende
Hindernisse boten, umso gefährlicher, wenn sie den Gegner dicht auf
dem Nacken hatten.

		Die Ruderschläge kamen näher.

		Gerhardt beschloß auszuharren, in der Hoffnung, unbemerkt zu
bleiben, und kauerte sich mit Jan im Boote nieder.

		Dicht war das verfolgende Boot bei ihnen, sie erkannten es
deutlich, da flammte an seinem Bord das verräterische Licht
empor.

		Die Jolle hatte einen weißen Streifen um die Bordwand und wurde
erkannt. Gerhardt sah bei dem hellen Licht sechs Leute an den
Riemen sitzen und drei im Stern des Bootes.

		»Gebt euch gefangen,« brüllte in englischer Sprache eine Stimme,
»oder ich schieße.«

		Das Licht verschwand.

		Ehe die Bedrohten noch zur Besinnung kamen, zuckte es wieder
empor. Diesmal war es keine aufgeworfene Leuchtkugel, [bookmark: page83] sondern die
konstant brennende Flamme einer an einem Stab befestigten
Zündmasse.

		Das Boot war dicht bei der Jolle.

		Ein gelbes Mongolengesicht beugte sich vom Fluß her über die
Jolle. Gerhardt gab dem Menschen mit dem Riemen einen Stoß, und er
brach heulend zusammen.

		Jan sprang auf.

		In der Jolle, die auch zum Segeln gebraucht wurde, lagen hinten
und vorn je ein fünfundzwanzig bis dreißig Kilo schwerer Stein, die
beim Kreuzen als notwendiger Ballast dienten.

		Jan hatte den Stein, der vorn lag, ergriffen und hielt ihn hoch
über seinem Haupte.

		»Erst möt je mi hewwen,« murmelte er ingrimmig und schleuderte
den Stein mit großer Kraft in das Hafenboot.

		Die niedersausende wuchtige Masse durchbrach den Boden, durch
ein großes Leck strömte das Wasser herein, das Boot sank furchtbar
rasch – Geschrei – Hilferufe tönten über das Wasser.

		Die Flamme war erloschen.

		Jan stieß die Jolle mit großer Kraft vom Floße ab, so daß sie
weit in den Fluß hineinglitt, und ergriff die Riemen.

		Das Geschrei und Hilferufen am Floße dauerte an. Licht flammte
an zwei Stellen empor, doch ein chinesisches Fahrzeug bot
Deckung.

		In dem Lichtschein erkannte Gerhardt das Ufer, er war am Kai. Er
ließ die Jolle an ihm hingleiten, da war die Treppe. Beide sprangen
an das Land – der Kai war menschenleer. Was mit dem Boote beginnen?
Gerhardt stieß es mit dem Fuße in das Wasser.

		»Komm, Jan.«

		Er hoffte, Hellmuths Haus trotz der Finsternis zu finden. Eine
dunkle Gestalt erhob sich vor ihnen, und einige drohende
chinesische Worte berührten ihr Ohr. Jans Faust machte ihnen freie
Bahn.

		Sie schlichen am Kai hin.

		Jetzt mußten sie einbiegen, Gerhardt erkannte die Örtlichkeit –
gleich darauf standen sie vor Hellmuths Haus. Sein deutscher Diener
harrte ihrer dort und führte sie hinein.

		[bookmark: page84] In einem
Zimmer, dessen Fenster nach dem Hofe gingen, fanden sie Herrn
Hellmuth und Fung-tu.

		Strahlend vor Freude hörte der Chinese, daß Kang-ju-wei
glücklich an Bord des Dampfers gelangt war, mit ernster Besorgnis
Herr Hellmuth von ihren ferneren Abenteuern mit den
Polizeibooten.

		»Das wird Lärm geben,« sagte der alte Herr. »Da ist nur ein
Mittel, uns alle vor Verfolgung zu schützen. Fung-tu muß bei
Tagesanbruch reisen und euch beide mit nach Peking nehmen, bis die
Sache hier verraucht ist.«

		Der überaus glückliche Fung-tu, dessen Dschunke zur Reise im
Peiho bereit lag, stimmte zu. Hellmuth versprach, alles mit dem
Kapitän des »Wittekind« zu ordnen, und die Fahrt ward
beschlossen.

		Jan war mit allem einverstanden und äußerte nur schüchtern: »Er
hätte so 'n lütten Appetit,« worauf ihn Hellmuth lächelnd in die
Küche führen ließ. Dieser Not war leicht abzuhelfen.
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		In Peking

		Im Morgengrauen schritten Fung-tu, Gerhardt und
Jan, die man in chinesische Gewänder gesteckt hatte, nach des
Kaufmanns Dschunke und verschwanden an deren Bord.

		Später erschienen die beiden Töchter Fung-tus und seine Diener,
das Fahrzeug entfaltete seine Segel und fuhr unbelästigt den Peiho
hinauf.

		Die Fahrt den Peiho und den Kaiserkanal entlang war nicht
uninteressant. Der letztere gehört zu den großartigsten
Wasserbauwerken der Welt. Leider war er, wie ein aufmerksamer
Reisender bemerken mußte, im Verfall begriffen. Gerhardt, der an
Bord der Dschunke alsbald seine Chinesentracht abgeworfen hatte,
sah mit großem Interesse auf alles, was ihn umgab. Das durchweg
ebene Land war mit einem Fleiße und einer Sorgfalt bebaut und
bewässert, die europäische Bodenkultur weit hinter sich ließ. Man
fuhr wie durch einen wohlgepflegten Garten. Reinliche, von
Fruchtbäumen umgebene Dörfer, Begräbnisplätze von Zypressen oder
Trauerweiden umstanden, hie und da der hochragende Turm einer
Pagode brachten reizvolle Abwechslung [bookmark: page85] in die Landschaft, die in Form einer
ausgedehnten Ebene sich bis nordwärts Peking, bis zum Gebirge
hinzieht. Reis, Mais, Früchte und Gemüse aller Art bedeckten den
Boden und zeugten von dessen Fruchtbarkeit und sorgfältiger
Düngung. Der Peiho war belebt von Dschunken und Booten aller Größe,
die bald mit dem Winde gingen, bald gezogen von munter singenden
Kulis stromauf oder stromab sich bewegten.

		Es war eine neue, fremdartige Welt, in die der junge Seemann vom
Deck seines Fahrzeugs hineinblickte.

		Die Leute an Bord des Fahrzeugs, die in Diensten Fung-tus
standen, hatten an den Fremden, von denen Jan noch immer seinen
Chinesenkittel trug, keinen Anstand genommen. Was ihr Herr tat, war
gut.

		Am achten Tage nach ihrer Ausfahrt von Tientsin langten Fung-tu,
seine Kinder, seine Gäste und die Hausdiener vor Peking an, nachdem
sie den Kaiserkanal verlassen und den Weg von Tschusau zu Wagen
fortgesetzt hatten.

		Mit Staunen sah Gerhardt endlich die gewaltige Mauer der
Residenz vor sich, deren Tore durch feste in chinesischem Geschmack
ausgeführte Vorwerke und Verteidigungstürme geschützt und überkrönt
sind.

		Endlose Reihen von Kamelen, zweirädrigen Karren und Saumtieren
bewegten sich im Geleite von Landleuten den Toren zu, um Einlaß in
die Stadt zu gewinnen, deren Eingänge von Soldaten und Beamten
bewacht waren.

		Fung-tu hielt es für geraten, durch das Tor der »Östlichen
Bequemlichkeit« in die Stadt einzutreten, was auch mit geringen
Schwierigkeiten geschah.

		Der Anblick, der sich hier dem Auge bot, war großartig. Links
lag die Chinesenstadt, rechts die mit Türmen und Bastionen aus
Sanddünen emporragende finstere Umfassungsmauer der Tatarenstadt,
die sich vierzig Fuß hoch erhebt.

		Gerhardt glaubte sich nach dem alten Ninive oder Babylon bei dem
Anblick dieser gewaltigen, sechsunddreißig Fuß breiten, von Türmen
überragten Ringmauer versetzt.

		Ausgedehnte, unangebaute sandige Flächen, durch die eine feste,
aber übel unterhaltene Straße zog, stimmten schlecht zu dem [bookmark: page86] Bilde einer
großherrlichen Residenz. Hie und da begegneten ihnen halbnackte
Männer, die ein rotes Tuch um den Kopf gewickelt trugen und mit
einem kurzen Schwert bewaffnet waren, an dessen Griff ein kleiner
roter Beutel hing.

		Gerhardt bemerkte nicht, wie sehr Fung-tu erschrak, als er diese
räubermäßig aussehenden Gestalten erblickte.

		Bald waren die Reisenden in den engen Straßen der Chinesenstadt,
die ein dichtes Gedränge von Menschen und Lasttieren belebte und
Haus für Haus Kaufläden oder Handwerksbuden zeigte.

		Durch all den Wirrwarr, fast betäubt von dem Geschrei der
Lastträger, Kameltreiber, der Käufer und Verkäufer, erreichten sie
den eine Pagode umgebenden Platz, wo Fung-tus Heim lag.

		Gerhardt wurde ein luftiges nach dem Hofe zu liegendes Zimmer
angewiesen, während man Jan in der Nähe der Küche einquartierte,
was ihm durchaus nicht unangenehm zu sein schien, besonders da der
Küche ein sehr appetitlicher Bratengeruch entstieg.

		Kaum hatte sich Gerhardt, der seinen Koffer mitgeführt hatte,
umgekleidet, als ein Diener erschien, der ihn im Pigeonenglisch in
den Speisesaal lud. Als der junge Seemann diesen betrat, fand er
Fung-tu in einer sehr ernsten Stimmung.

		»Ich würde Sie in meinem Heim mit größerer Freude bewillkommen,
Mister Gerhardt,« sagte der Chinese, »wenn mich nicht ernste Sorgen
erfüllten.«

		Fragend sah ihn der junge Mann an.

		»Ich habe soeben aus sehr guter Quelle erfahren müssen, daß wir
uns in Tientsin über die Stimmung, die hier nicht nur bei einem
Teile der Bevölkerung, sondern teilweise auch am Hofe gegen die
Fremden herrscht, sehr getäuscht haben,« sagte er niedergeschlagen.
»Selbst der Flüchtling, den Sie an Bord brachten, war nicht
genügend über die Stimmung unter den mächtigsten Personen hier
unterrichtet; die Brüder von der ›Starken Hand‹ werden von ihnen
unterstützt, statt daß man sie vernichtet.«

		»Aber Ihr Kaiser soll doch den Fremden wohlgesinnt sein und
sogar Reformen planen.«

		»Ganz recht,« erwiderte Fung-tu. »Kwang-sü, der Sohn des
Himmels, meint es gut, aber er ist kränklich und machtlos gegen
[bookmark: page87] die
Todfeinde der Fremden. Die Machtverhältnisse liegen leider so, daß
ich für die Fremden fürchte, daß ich sehr bedaure, Sie mit
hierhergebracht zu haben.«

		»Aber wenn Sie sogar hier in der Hauptstadt, wo durch das
Völkerrecht geheiligte Gesandte residieren, etwas für die Fremden
fürchten – dann,« fuhr er stockend fort, »ist ja mein armer Bruder
in noch gefährlicherer Lage.«

		»Ich weiß nicht, wie nahe oder wie groß die Gefahr ist, die die
Fremden hier bedroht, ich weiß nur, daß sie vorhanden ist. Eine
mächtige Strömung ist gegen die Europäer gerichtet. Vielleicht
gelingt es Ihren Gesandten, sie noch abzulenken.«

		»Mir sind die chinesischen Verhältnisse vollständig fremd, doch
habe ich Ihr Volk immer für ein äußerst friedliches gehalten.«

		»Sie müssen unterscheiden zwischen dem eigentlichen Chinesen,
der in der Tat friedlicher Natur ist, und dem Mandschu, dem
Tataren, welchem Stamme das Kaiserhaus, die großen Mandarinen und
die Bannertruppen angehören. Der eigentliche Chinese ist den
Mandschu wenig gewogen, aber er fürchtet sie auch. Wäre der Kampf
Hungs vor fast vierzig Jahren siegreich für seine Sache beendet
worden, stände China heute anders da. Es stand indessen nicht im
Schicksalsbuch geschrieben,« setzte er seufzend hinzu, »der große
Drache hat gesiegt und die Taipings wurden niedergeworfen.«

		»Aber mein Bruder, mein Bruder, ich sorge mich um meinen
Bruder.«

		»Er wird in den Bekennern seiner Lehre treue Freunde finden –
ich glaube, Sie dürfen seinetwegen ruhig sein.«

		»Aber Sie sagen mir das nicht alles ohne Grund, Herr Fung-tu;
ist für den Augenblick etwas zu besorgen?«

		Nach einigem Schweigen sagte der Chinese: »Für den Augenblick?
Nein. Aber ich selbst bin als Fremdenfreund bekannt und würde Sie
bei einem Ausbruch der Volksleidenschaft nicht schützen
können.«

		»Das klingt alles sehr ernst. Was wäre also da zu tun?«

		»Zunächst wäre die größte Vorsicht bei Ihrem öffentlichen
Erscheinen zu beobachten.«

		»Aber, mein werter Gastfreund, ich kann mich doch unmöglich hier
einschließen.«

		[bookmark: page88] »Das
sollen Sie auch nicht, aber Sie müssen sich wahren, den Fremdenhaß,
der so überraschend gewachsen ist, für Ihre Person herauszufordern.
Sie haben in Tientsin eine Probe gesehen, wie leicht man den
Eingeborenen verletzen kann.«

		»Aber daß man in Tientsin so wenig von der Stimmung hier
wußte?«

		»Sie vergessen die große Entfernung, die Schwierigkeit des
Verkehrs und die Bemühung der Regierung, alles in rosigem Lichte
erscheinen zu lassen. In europäischen Kreisen dort glaubte man, den
Chinesen durch die Kriegsschiffe und die Schutzwachen der
Gesandtschaften genügend imponiert zu haben, und auch in den
Kreisen, in denen ich mich bewegte, war man nicht genügend von der
Stärke der Boxerbewegung unterrichtet. Hier sieht sich alles anders
an, und trotzdem fürchte ich, daß auch die Europäer hier sich durch
die Versicherungen der Regierung täuschen lassen.«

		»Und ich hoffe, Sie sehen zu schwarz, Herr Fung-tu.«

		»Möge Ihre Hoffnung nicht täuschen, ich will mich gern geirrt
haben.«

		»Fürchten Sie denn Gefahr für mich, wenn ich ausgehe?«

		»Sie haben von den Chinesen nichts zu fürchten, auch von den
Mandschu kaum, die Gefahr droht nur von den Boxern.«

		»Ich werde mich noch heute bei der Gesandtschaft melden.«

		»Ich würde das bis morgen aufschieben. Wir wollen uns erst
gehörig ausruhen. Doch jetzt habe ich gesagt, was ich zu sagen mich
verpflichtet hielt, und nun lassen Sie uns wohlgemut speisen.«

		Trotzdem Fung-tus Mitteilungen Gerhardt besorgt gemacht hatten,
mehr um seinen Bruder als um sich selbst, speiste er doch mit dem
besten Appetit, und wie die Diener dem Hausherrn berichteten, hatte
Jan in der Küche Wunderwerke im Vertilgen von Fleischspeisen
vollbracht, was ihm ein dauerndes Andenken bei der Dienerschaft
sicherte. Mit grenzenlosem Staunen hatte man seinen Leistungen mit
angewohnt.

		Gerhardt war von innerer Unruhe getrieben, und da ihm Fung-tu
versicherte, daß er nichts zu fürchten haben würde, wenn er sich
auf die Rolle eines bescheidenen Zuschauers beschränke, beschloß
er, einen Gang durch die Stadt zu machen.

		Fung-tu gab ihm einen seiner Diener mit, der sich im
Pigeonenglisch [bookmark: page89] verständigen konnte, und Jan schloß sich
selbstverständlich an. Der Koch trug noch sein chinesisches Kostüm,
in dem er sich ganz behaglich vorkam. Da die schwarzseidene Mütze
sein Haar bedeckte und man ihm einen falschen Zopf angeheftet
hatte, den übrigens Chinesen, deren Haarwuchs mangelhaft ist, oft
tragen, sein feistes Gesicht auch bartlos war, konnte er dem
oberflächlichen Beobachter recht gut als Chinese gelten.

		Für alle Fälle hatte Gerhardt seinen Revolver eingesteckt.

		Sie schlenderten durch einige Straßen der Chinesenstadt, doch
fand Gerhardt in deren Enge, dem Gedränge nur wieder, was er in dem
größeren Tientsin schon gesehen hatte. Auch wurden sie wenig
beachtet. Als sie sich aber einem Tempel näherten, sahen sie auf
dessen Stufen halbnackte kräftige Bursche sitzen, deren roter
Turban auffiel, auch waren die Leute bewaffnet.

		Von diesen Menschen wurde [bookmark: page90] Gerhardt mit schlecht verhehltem Hasse
angesehen, auch wurden Worte in ihrer Mitte laut, die den Klang von
Drohungen hatten.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Es waren Leute von der »Starken Hand«; sie
stießen laute Drohungen aus.



		Doch Gerhardt schritt ruhig dahin, ohne ihrer zu
achten. –

		»Wat waren dat vor Kirls mit die rote Turbans, Stürmann?«

		Gerhardt fragte den Diener Fung-tus nach den Leuten.

		»Das sind Leute von der ›Starken Hand‹, Herr,« erwiderte dieser
ängstlich, »nicht gut, ihnen begegnen.«

		Er verschwieg, daß sie Gerhardt nachgerufen hatten: »Für dich
ist das Messer schon bereit, rothaariger Teufel.«

		Gerhardt gab so gut er konnte dem Koch Auskunft über die
banditenmäßigen Gestalten.

		»Dat sin böse Brüders, Stürmann, ick heww dat all an die
falschen Oogen siehn. Ick wolld, ick wer widder ahn Bord.«

		Sie hatten die Chinesenstadt verlassen und näherten sich dem
massigen Tore der Tatarenstadt. Hier hielten Mandschutruppen Wache,
eine zwar nicht übel uniformierte, aber unkriegerisch aussehende
Schar, deren Mitglieder rauchten und sich des Fächers bedienten,
während sie müßig umherstanden oder ‑lagen.

		Gerhardt gewahrte nicht ohne Erstaunen, daß die Soldaten mit
Hinterladern neuer Konstruktion bewaffnet waren. Doch ebensowenig
imponierend wie die Leute sahen die Waffen aus, die zerstreut
umherstanden. Man starrte Gerhardt an, ließ ihn aber unbelästigt
eintreten.

		Hier in der Tatarenstadt herrschte Schweigen. Niedrige Häuser
mit breiter Front, wunderlichen Vorbauten und mit reicher
Schnitzerei verzierten Eingängen faßten die Straße ein; wenig
Menschen waren zu sehen. Hier hausten die Staatsbehörden, die hohen
Mandarinen, hier residierten die Gesandtschaften. – Die Sänfte
eines vornehmen Chinesen, einer hochmütig dreinblickenden
Mandschufrau, einige tatarische Reiter und demütig dahinschreitende
Kulis begegneten ihnen. Gerhardts Blick fiel auf die französische
Flagge, die sich über dem Eingang eines stattlichen Gebäudes erhob;
hieran und an dem Wappenschild erkannte er die französische
Gesandtschaft. Daneben lag ein französisches Gasthaus, das Hotel
Tallieu, gleich dem Gesandtschaftsgebäude das ehemalige Heim eines
chinesischen Großen. Gerhardt hatte schon in Tientsin von diesem
trefflichen Unterkommen für Europäer gehört.
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Eingang der französischen Gesandtschaft standen französische
Soldaten Schildwache, in dem Hotel daneben konnte man flüchtig die
Uniformen einiger fremdländischen Offiziere wahrnehmen. Gerhardt
schritt die Straße der Gesandtschaften, so genannt, weil in ihr
sich die Mehrzahl der europäischen Gesandten niedergelassen hatte,
entlang, und erblickte zu seiner großen Freude bald die deutsche
Flagge und sah Marinesoldaten unter ihr Wache halten.

		Er schritt auf diese zu und fragte den Posten, ob einer der
diensttuenden Beamten zu sprechen sei?

		»Sie treffen jedenfalls einen der Herren Sekretäre in den
Bureaus,« war die Antwort.

		Obgleich Gerhardt sich vorgenommen hatte, erst am andern Tage
auf der Gesandtschaft vorzusprechen und sich zu melden, konnte er
doch nicht widerstehen und ging, der Anweisung der Schildwache
folgend, über einen großen Hof, wo in niedrigen aber festen
Gebäuden die Kanzleien der Gesandtschaft lagen.

		Er traf dort einen älteren der untergeordneten Beamten, der
schon unter Herrn von Brandt in der Gesandtschaft gedient hatte,
und ihn freundlich empfing.

		Gerhardt sagte dem Beamten, daß ihn der Wunsch nach Peking
führe, von hier aus seinen Bruder in der Nähe von Lao-tschi zu
besuchen, und daß er die Absicht habe, zu diesem Zwecke die Hilfe
der Gesandtschaft in Anspruch zu nehmen.

		»Sehr wohl,« sagte der alte Herr, »diese wird Ihnen gewiß zu
teil werden, Herr Gerhardt, obgleich Sie, was Ihren Zweck betrifft,
zu keiner günstigen Zeit hierhergekommen sind.«

		»Fürchten Sie Schwierigkeiten für mich?«

		»Ich fürchte, Sie werden auf solche stoßen. Ich lebe nun seit
länger als zwanzig Jahren in China und darunter fünfzehn hier in
Peking, und wenn wir auch daran gewöhnt sind, daß die hochmütigen
Gelben auf uns Barbaren von oben heruntersehen, so bin ich doch in
all dieser Zeit keinem so dumpfen Haß im Volke begegnet, wie er uns
jetzt entgegentritt. Unser Gesandter, der auch unter Herrn von
Brandt hier schon der Gesandtschaft angehörte und vorzüglich
Chinesisch spricht, hegt die schlimmsten Befürchtungen; ich glaube,
wir gehen schlimmen Zeiten entgegen und [bookmark: page92] eine Reise in das Land hinein
wird sich zunächst kaum tun lassen.« Dies schlug Gerhardts
Hoffnungen sehr nieder.

		»Indessen, kommen Sie morgen wieder, ich werde Sie anmelden und
Sie können dann einen der Herren Attachés, möglichenfalls auch
Herrn von Ketteler selbst sprechen. Sind Sie bei Tallieu
abgestiegen?«

		Gerhardt sagte ihm, daß er der Gastfreund eines chinesischen
Kaufmanns sei und bei ihm in der Chinesenstadt wohne, in
Gesellschaft eines Schiffsgenossen.

		»Ich würde Ihnen raten, bei Tallieu Wohnung zu nehmen, Herr
Gerhardt. Ihr Fung-tu mag ein ehrlicher Mann sein und es gut mit
Ihnen meinen, als Fremdenfreund aber wird er wenig Einfluß auf
seine Landsleute haben. Ist er vielleicht Christ?«

		»Ich glaube nicht.«

		»Dann droht ihm keine Gefahr, wohl aber werden die chinesischen
Christen von ihren Landsleuten noch mehr gehaßt als wir. Haben Sie
Begleitung bei sich?«

		»Ja, Jan, den Koch meines Schiffes und einen Diener
Fung-tus.«

		»Nun gut, Herr Gerhardt, kommen Sie morgen wieder her und
überlegen Sie sich die Sache mit dem Umzug zu Tallieu. Er ist ein
feiner Franzose und seine Frau, eine Amerikanerin, eine ganz
wundervolle Dame.«

		Er verabschiedete Erich Gerhardt herzlich.

		Dem war doch das Herz schwer, als er die Gesandtschaft verließ,
denn nach allem, was er sah und hörte, stellten sich seinem
sehnlichen Wunsche, seinen Arnold zu erreichen, große
Schwierigkeiten entgegen. Er ging mit seinen Begleitern langsam der
geheiligten Stadt der Residenz des Kaisers zu, um diese zu sehen.
Bald erblickte er auch deren gewaltige von Türmen überragte Mauer,
über welche die Spitzen einiger Pagoden oder Glockentürme zu sehen
waren, deren glänzende Ziegel im Sonnenstrahle leuchteten. Sonst
sah er nur chinesische Soldaten an dem Tore, von denen einige
Uniformen mit weißen Querstreifen trugen: die Tigergarde des
Kaisers.

		Während er noch stand und auf das massige Tor schaute, durch das
fortwährend Leute ein und aus gingen, Kaufleute, Diener, [bookmark: page93] Reiter oder in
Sänften getragene Herren, erblickte er in einer derselben, die von
vier Kulis getragen wurde und von einigen Dienern umgeben war, ein
jugendliches Gesicht, das ihm auffiel, doch kaum war dies
geschehen, als dieses Gesicht schon hinter einem Fächer verschwand.
Gleich darauf war die Sänfte vorüber.

		Er gewahrte nicht, wie in einiger Entfernung der Herr der Sänfte
einen der ihn begleitenden Diener anrief und diesem einen Befehl
erteilte, und noch weniger fiel ihm auf, daß dieser Diener ihn
fortan fest im Auge behielt und ihm und seinen Begleitern
verstohlen folgte.

		Auf Gerhardts Wunsch führte ihn Fung-tus Diener nach dessen Heim
zurück, immer gefolgt von dem verstohlenen Beobachter, der erst
umkehrte, als er Gerhardt in Fung-tus Haus eintreten sah.

		Der sorgenvolle Hausherr, der ihn mit aller Freundlichkeit
empfing und mit ihm zu Abend speiste, vermochte Gerhardts trübe
Gedanken nicht zu verscheuchen.

		Dieser sagte ihm von seinem Besuch auf der Gesandtschaft und den
schlechten Aussichten für seinen eigentlichen Reisezweck, die ihm
dort eröffnet waren, und Fung-tu vermochte nicht zu widersprechen,
wenn er auch versprach, sein Bestes zur Erfüllung seiner Wünsche zu
tun und diese durchaus nicht als aussichtslos hinstellte.

		Gerhardt suchte sein Lager und schlief sehr unruhig. Als er am
andern Morgen erwachte, sein mit Papierscheiben verklebtes Fenster
öffnete und in den geräumigen Hof hinabschaute, in dem auch die
Küche lag, sah er seinen Jan vor sich, der behaglich rauchte;
gefrühstückt mußte er schon haben.

		Mit Teilnahme schaute der Koch zu, wie einem der Diener von
einem Barbier, die außerordentlich zahlreich in China sind, der
Schädel glattrasiert wurde, während ein andrer neben ihm sich
seinen dunklen Zopf fettete und flocht.

		Zwei andre Diener standen in der Küchentür und lauschten der
Rede eines dritten, der lebhaft sprach und gestikulierte, während
er dann und wann einen seltsamen Blick auf Jan warf.

		Ohne diese Blicke wäre das Bild, freilich ein chinesisches Bild,
unendlich friedlich gewesen, denn Jan saß da und sein feistes
Gesicht strahlte in Gutmütigkeit; auch Fung-tus Leute zeigten die
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gutgenährter Diener und schienen mehr mit Neugierde als Erregung
dem feurig Redenden zu lauschen, der in seinem ganzen Wesen etwas
Agitatorisches hatte.

		Gerhardt sah einige Minuten dem fremdartigen Treiben unten zu
und rief dann hinab, man sollte ihm Tee bringen.

		Man verstand ihn.

		Die Diener verschwanden in der Küche, auch der Fremde entfernte
sich eilig, und Jan rief vergnügt hinauf: »Gun Morgen, Stürmann,
all gaud tau wege?«

		»Ganz gut. Kommen Sie ein bißchen herauf, Jan.«

		»Jawoll, ick kam.«

		Mit ihm erschienen zwei Diener mit chinesischen Tassen, Tee und
heißem Wasser, Gebäck, Eiern und kaltem Geflügel.

		Gerhardt hatte schon gelernt, wie die Chinesen den Tee bereiten.
Er legte etwas von den Teeblättern in das innere runde Gefäß,
worauf dann kochendes Wasser gegossen wurde, und der Tee war
fertig.

		»Halten Sie mit, Jan?«

		»Ick heww zwar schon 'n beeten eeten, arwer wenn Sei dat Spaß
makt, leiwe Stürmann –?«

		Und schon setzte er sich und griff herzhaft zu, während die
Chinesen aufmerksam bedienten und dem Koch, dessen Appetit ihnen so
sehr imponierte, bewundernde Blicke zuwarfen.

		Als Gerhardt sein Frühstück beendet hatte, schickte er sie
fort.

		»Nach allem, was ich hier höre, Jan, sind wir nicht ganz zur
rechten Zeit hierhergekommen.«

		»Wo so? Ick bin all taufreden mit de Lüd, blot man verstahn kann
ick dat tsching, tsching, king, king nich. Awer gaud koken künnen
die Lüd, dat mut ick seggen.«

		»Ja, hier im Hause sind wir gewiß gut aufgenommen, aber wie
Fung-tu mir sagte und wie ich auf der Gesandtschaft hörte, sind die
Europäer gegenwärtig nicht gut bei den Chinesen angeschrieben.«

		»Wulld wi all wedder afgahn, Stürmann? Awer ick denk', in
Tientsin hewwen sei uns ook in Magen wegen den chinesischen Herrn,
den wi ahn Bord bracht hewwen.«

		»Wahrscheinlich wohl, aber es dürfte ihnen doch schwer werden,
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Bootsleute zu ermitteln, die der Hafenpolizei eine Nase drehten,
das macht mir nicht große Sorge. Viel größere Sorge habe ich um
meinen Bruder, der weit von hier auf dem Lande lebt.«

		»Is hei krank?«

		»Ich hoffe nicht, aber es wird schwer werden, ihn zu erreichen.
Wir sind hier für den Fall, daß man Gewalttätigkeiten gegen die
Europäer beabsichtigt, durch die Gesandtschaft geschützt, aber mein
armer Bruder?«

		»Em ward de leiwe Gott all helpen, Stürmann.«

		»Wir wollen es hoffen. Begleiten Sie mich hernach nach der
Gesandtschaft, Jan?«

		»Seker, Herr.«

		»Wenn man uns dort keine Unterstützung gewähren kann, so werde
ich wohl meine Absicht, meinen lieben Bruder aufzusuchen, aufgeben
müssen,« sagte er mit einem Seufzer.

		Fung-tu kam, um sich nach seines Gastes Befinden zu erkundigen.
Der Kaufherr konnte leider keine guten Nachrichten mitteilen, er
hatte vielmehr in Erfahrung gebracht, daß die chinesischen Christen
in großer Besorgnis seien, doch vermochte er Genaueres nicht zu
sagen. Mit einiger Bitterkeit setzte er hinzu: »Hätten die Europäer
vor vierzig Jahren Hung, den Tien-te, nicht niedergeworfen, so
brauchten sie heute nicht die Ränke der Fremdenfeinde zu
fürchten.«

		»Wir Deutschen waren gewiß daran unschuldig.«

		»Ich weiß es wohl, es waren die Franzosen und Engländer. Wir
hatten stets Sympathie für die Deutschen, die unser Heer und unsere
Flotte reorganisierten; euer Landsmann, General Hanneken, hat
tapfer gegen die Japaner mitgefochten. Glauben Sie mir, es wird bei
uns nicht besser, ehe nicht der Enkel Hungs, des Tien-te, von neuem
die Fahne der Taipings entfaltet und zum Siege führt.«

		»Was Sie da sagen, Fung-tu, klingt etwas nach Aufruhr.«

		»Und würde mich ohne weiteres unter das Messer bringen, wenn es
bekannt würde; doch ich weiß, ich spreche zu einem Freunde, dem
Retter meiner Kinder, dem Retter Kang-ju-weis.«

		Gerhardt erkannte, daß er einen Anhänger der Taipings vor sich
habe.

		[bookmark: page96] Nach
längerem ernstem Schweigen fuhr der Chinese fort: »Sie wissen wohl
nicht, daß Hung, der Tien-te, das ist: himmlischer Herrscher, ein
Christ war?«

		Das war für Gerhardt ungemein überraschend, und er gab sein
Erstaunen kund.

		»Ja, so ist es, und die Europäer haben unklug gehandelt, als sie
die Waffen gegen den erhoben, der ihr Freund und Religionsgenosse
gewesen war.«

		»Und es lebt immer noch ein Sproß dieses Taipingführers?«

		»Ja,« sagte Fung-tu mit feierlichem Nachdruck, »Hung-li, der
Enkel des Tien-te, lebt. Er ist die Hoffnung der Anhänger des
›Großen Friedens‹ das Schreckgespenst der Machthaber im
kaiserlichen Palaste. Der Tien-te hat einen Erben, der ihm die
Totenopfer bringt und für seine Seele betet. Vor ihm zittern die
wildesten der Mandschu, denn es wäre der Tod für sie, wenn er das
Schwert erhebt.«

		»Und sie vernichten ihn nicht?«

		Mit einem Ausdruck unvergleichlicher Ironie erwiderte der
Chinese: »Vernichten? Hung-li vernichten? O, er wandelt in einer
Wolke einher, nur wenigen der Getreuesten sichtbar, und seine
überlegene Klugheit macht aus den Weisen im Palaste Narren. Er ist
aber auch so gut als klug, er, auf dem die Hoffnungen der Besten
des Chinesenvolkes beruhen.«

		Der Kaufherr schwieg und schien nachzusinnen.

		Dann fragte Gerhardt: »So haben also die Boxer, wie man die
fremdenfeindliche Sekte nennt, nichts mit den Taipings gemein?«

		»Nein, sie sind nichts als eine von blindem Fremdenhasse
fanatisierte Sekte ohne höhere Idee.«

		Gerhardt lauschte mit steigendem Interesse den Worten seines
Gastfreundes, der mit einer erstaunlichen Offenheit zu ihm sprach,
und ihm dadurch ein seltenes Vertrauen bewies. Erkannte Gerhardt
doch, daß gewaltige Kräfte in dem Reiche der Mitte tätig waren. Er
war erfahren und gebildet genug, um ein Volk nicht nach der
Bevölkerung einer Hafenstadt, wie sie der fremde Seemann zu sehen
bekommt, zu beurteilen, und er wußte von seinem Bruder, daß dieses
uralte Kulturvolk eine reiche Geschichte hinter [bookmark: page97] sich habe, und eine große
Zahl bedeutender Männer hervorgebracht hatte.

		»Ich wünsche von Herzen,« sagte er, »daß die Chinesen sich mit
der Zivilisation des Westens versöhnen, zum Heile der
Menschheit.«

		»Auch ich, Herr Gerhardt, aber die Gelehrten, die erste und
hochmütigste Kaste unsres Volkes, lassen es nicht dazu kommen.«

		Gerhardt gab dann seine Absicht kund, im Laufe des Vormittags
die Gesandtschaft zu besuchen, und der für seinen Gast stets
besorgte Fung-tu versprach, eine Sänfte dafür bereit zu halten,
weil es würdevoller sei und seinen Gast unangenehmen Begegnungen
auf der Straße entziehe. Gerhardt nahm das mit Dank an.
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		Die Vorboten des Sturmes

		Gegen elf Uhr waren Sänfte und Träger bereit,
und Gerhardt, der sich so sorgfältig, als die vorhandenen Mittel es
erlaubten, gekleidet hatte, nahm darin Platz, während sich Jan, der
noch seinen Chinesenanzug trug, unter das Gefolge, das aus
Reserveträgern bestand, mischte.

		Auf den Rat Fung-tus hatte Gerhardt die Vorhänge zugezogen, so
daß niemand erkennen konnte, wen die Sänfte trug.

		Mit einigen Schwierigkeiten zogen sie durch die engen, winkligen
Gassen.

		Die Träger hatten den Weg an der Peitangkathedrale, einem
christlichen, durch katholische Missionare gebauten Gotteshause,
vorbei gewählt. Gerhardt sah mit Erstaunen viele Menschen, Männer,
Frauen und Kinder auf den Treppen gelagert, zwischen denen
Missionare herumgingen, und einen drohenden Haufen der sogenannten
Boxer in der Nähe. Zu gleicher Zeit erblickte er auch
Bannersoldaten auf dem Platze gelagert, die wohl zum Schutze der
Christen dahin gestellt sein mochten.

		Die Situation bei der Kirche schien besorgniserregend, doch
gleichzeitig die Anwesenheit der Bannertruppen auf die Absicht der
Regierung zu deuten, Ausschreitungen der Boxer gegen die Christen
zu verhindern.

		Als sich die Sänfte der Tatarenstadt näherte, geriet sie in ein
dort ungewöhnliches Gedränge und konnte nur langsam vorwärts [bookmark: page98] gelangen. Die
Menge, welche hier versammelt war, schien aufgeregt zu sein, und
einzelne Reiter jagten hin und wieder.

		Die Sänfte mußte halten.

		Zu seinem Erstaunen gewahrte jetzt Gerhardt einen Zug
bewaffneter und berittener Europäer aus dem Tore kommen, zwischen
denen eine sehr entschlossen aussehende Dame ritt. Auch einige
französische Uniformen sah Gerhardt unter den Reitern. Diesen
folgten in unordentlichem Zuge Bannertruppen, wohl in der Stärke
von tausend Mann.

		Während er noch nachsann, was das bedeuten könnte, wurde seine
Sänfte wieder aufgehoben und durch die sich verlaufende Menge nach
dem Tor getragen. Auch in der sonst so stillen Straße der
Gesandtschaften herrschte ein unruhiges Leben, besonders vor dem
Hotel Tallieu und der französischen Gesandtschaft.

		Das Ganze beunruhigte Gerhardt doch so, daß er, als er einen
Herrn des Weges kommen sah, in dem er einen deutschen Missionar
vermutete, halten ließ und ausstieg. Er redete ihn ohne weiteres
deutsch an und hatte die Freude zu gewahren, daß er sich nicht
getäuscht sah; er hatte den Bruder Paulus von der Baseler Mission
vor sich.

		»Was geht hier vor? Was bedeutet dies alles, ehrwürdiger
Bruder?«

		Der schon bejahrte Herr, ein Mann mit mild freundlichem Gesicht,
erwiderte: »Die Boxer haben die französischen und belgischen
Ingenieure, die an der Bahnstrecke Paotingfu-Peking arbeiteten,
überfallen. Vor einer Stunde ist die Nachricht auf der
französischen Gesandtschaft mit der Bitte um schleunige Hilfe
eingetroffen. Der Gesandte hat sich sofort energisch an das
Tsungli-Yamen gewandt, die Minister haben tausend Mann beordert, um
die Bedrohten, die sich in einem Stationsgebäude verteidigen, zu
befreien, und alle waffenfähigen Franzosen, auch einige von unsern
Landsleuten haben sich angeschlossen, um sie zu unterstützen. Die
Schlange erhebt jetzt ihr Haupt gegen uns. Gott gebe, daß das
Rettungswerk gelingt; auf die Bannertruppen ist kein Verlaß, die
fraternisieren mit den Boxern. Die Europäer müssen die Rettung
allein vollbringen, wenn sie noch möglich ist.«

		»Das klingt traurig. Wer war die Dame in dem Zuge?«

		[bookmark: page99] »Das war
Madame Tallieu, die Hotelwirtin; die ist mehr wert als ein Mann und
handhabt den Revolver mit tödlicher Sicherheit.«

		»Gott möge das Rettungswerk gelingen lassen.«

		Er sagte dem Bruder Paulus noch, wer er sei und was ihn nach
Peking führte, und daß er auf dem Wege zur Gesandtschaft sei.

		»Ich habe von Ihrem Bruder gehört, Herr Gerhardt; auch er geht,
wie wir alle, schweren Tagen entgegen.«

		Gerhardt verabschiedete sich dann von dem gütigen Priester und
ließ sich zur Gesandtschaft tragen.

		Der Beamte, der ihn gestern empfangen hatte, führte ihn zu einem
der Attachés der Gesandtschaft, einem jungen eleganten Herrn von
gewandten Formen, und diesem trug Gerhardt sein Anliegen vor, für
seine Reise nach Lao-tschi durch Vermittlung der Gesandtschaft von
den chinesischen Behörden die notwendigen Papiere zur Reise zu
erhalten.

		»Es ist mir, Herr Gerhardt,« erwiderte dieser, »von Ihrer
Absicht schon gesagt worden, aber sie wird schwer auszuführen sein.
Wir leben hier auf einem Vulkan, der jeden Augenblick ausbrechen
kann, und unser Chef spielt die Rolle der Kassandra, deren
Warnungen niemand glauben will, und doch kennt er die Chinesen
besser als die Mehrzahl der hier weilenden Europäer. Haben Sie
schon von dem Angriff der Boxer auf die Bahningenieure
vernommen?«

		Gerhardt bejahte.

		»Der französische Gesandte ist ein Mann von Energie und hat es
durchgesetzt, daß die Regierung Truppen absandte. Wir wollen sehen,
was daraus wird. Die Zustände in den oberen Regionen der
Regierenden sind so zerfahren, sie sind durch so verschiedene
Strömungen durchkreuzt, daß es schwer wird, einen Einblick in das
Getriebe zu gewinnen. Zunächst ist für Sie an eine Reise nach
Lao-tschi gar nicht zu denken; das Chinesenvolk ist gerade hier in
Petschili und in Schansi in einer gefährlichen Gärung, und es wird
entschlossenes Auftreten dazu gehören, der Gefahr vorzubeugen.«

		Der junge Steuermann vernahm dies mit Betrübnis.

		[bookmark: page100] Der
Attaché erkundigte sich dann noch teilnahmsvoll nach seinen
Lebensverhältnissen, über die Gerhardt bereitwillig Auskunft
gab.

		»Aber wie sind Sie denn hierhergekommen, fremd im Lande, der
Sprache unkundig, und wo wohnen Sie?«

		Gerhardt erzählte von seiner Bekanntschaft mit Fung-tu und
teilte auch offen mit, daß seine Unterstützung der Flucht
Kang-ju-weis seine schleunige Entfernung von Tientsin veranlaßt
habe.

		Dies vernahm der junge Beamte mit großem Interesse.

		»Also Kang-ju-wei ist in Sicherheit? Das freut mich. Sie haben
uns einen großen Dienst damit geleistet, denn der geistig hoch
beanlagte Mann war unser aufrichtiger Freund. Aber er hatte
mächtige Feinde am Hofe. Ich hoffe, die Stunde seiner Rückkehr wird
bald schlagen. Wenn ich Sie recht verstand, haben Sie sich in der
Chinesenstadt bei Ihrem Fung-tu niedergelassen?«

		»Ja. Auch er ist fremdenfreundlich gesinnt, wie sein Freund
Kang-ju-wei.«

		»Wenn das bekannt ist, ist er auch gefährdet, besonders wenn er
reich ist. Ich würde Ihnen raten, Wohnung im Hotel Tallieu zu
nehmen, Sie sind da jedenfalls sicherer als in der
Chinesenstadt.«

		»Sie fürchten Gefahr?«

		»Jedenfalls ist es gut, wenn wir Europäer nahe zusammen wohnen,«
erwiderte der Attaché ausweichend, »ich hoffe, energisches
Auftreten wird eine mögliche Gefahr beseitigen, aber Vorsicht
schadet nie. Schade, daß wir nicht ein paar Bataillone hier haben,
statt unsrer sechsundfünfzig Mann. Zunächst also, Herr Gerhardt,
lassen Sie den Gedanken an Ihre Reise nach Lao-tschi fallen, die
Lage muß sich erst klären. Alle Unterstützung, die wir Ihnen
gewähren können für Ihren hiesigen Aufenthalt und später auch für
Ihre Reise ins Land, steht Ihnen zu Gebote.«

		Er reichte ihm die Hand mit den Worten: »Lassen Sie sich öfters
auf der Gesandtschaft sehen, damit wir Fühlung miteinander
behalten,« und verabschiedete so den jungen Mann.

		Gerhardt war recht niedergeschlagen über alles, was er auch hier
gehört hatte.

		Als er zur Gesandtschaft heraustrat, fand er zwar die Sänfte,
die ihn hierhergetragen hatte, vor, aber nur Jan und den Diener
[bookmark: page101] Fung-tus
anwesend, die Kulis hatten sich entfernt, wie ihm der Diener
berichtete.

		Gerhardt war darüber mehr erstaunt als unangenehm davon
berührt.

		»Et is mit dat Chinesenvolk nich ganz richtig, Stürmann,« sagte
Jan, »de Kirls tuschelten tausammen un makten dann, dat se all
wegkamen.«

		»Det jelbe Jesindel is uns nich jrün, Herr,« sagte der
Marinesoldat, der unter Gewehr stand, »die sin weckgelofen, weil se
keenen Herrn aus det Europaviertel tragen wollen.«

		»Meinen Sie?« fragte Gerhardt, der von dem Berliner Dialekte des
Mannes angeheimelt wurde.

		»Det is so. Uns sehn diese Menschen immer an, als ob se uns
fressen wollten, aber se sollen man kommen. Modell 82,« und er
schlug an sein Gewehr, »det wird sie wohl Mores lehren.«

		»Sie sind ein Berliner?«

		»Ne, Treuenbrietzen, aber is ooch jut da.«

		Gerhardt überlegte, was er beginnen sollte, als ein Herr auf die
Gesandtschaft zukam, der ihn freundlich fragte: »Setzt Sie etwas in
Verlegenheit, Landsmann?«

		Gerhardt setzte ihm seine Lage auseinander.

		»Hm,« sagte der Herr, »die Kulis weggelaufen? Das fängt ja gut
an. Die Kulis von der Gesandtschaft können wir jetzt nicht
entbehren, aber« – er wandte sich in chinesischer Sprache an den
Diener Fung-tus und wechselte mit dem einige Worte.

		»Es ist richtig, die Kerls haben Sie nicht zurücktragen wollen.
Wenn Sie es nicht vorziehen, auf der Gesandtschaft zu warten, bis
der Mann neue Träger herbeigeschafft hat, würde ich Ihnen raten,
ins Hotel Tallieu einzutreten. Ihr Boy wird Leute
herbeischaffen.«

		»Ich danke, und ziehe letzteres vor. Wenn Sie die Güte haben
wollten, dem Manne dahin lautend Befehle zu geben.«

		»Wo wohnen Sie denn?«

		Gerhardt sagte es ihm und nannte auch seinen Namen.

		»Ich bin,« erwiderte der Herr, »Dolmetscher unsrer
Gesandtschaft.« Auch gab er Gerhardt den Rat, die Chinesenstadt zu
verlassen. »Wir leben in einer unruhigen Zeit und die chinesischen
[bookmark: page102] Behörden
sind nicht immer im stande, die Fremden zu schützen,« fügte er
hinzu.

		»Ich werde mich nach dem Hotel begeben, schon um Nachrichten
über das Schicksal der französischen Ingenieure abzuwarten, wenn
Sie nur die Güte haben wollen, dem Manne zu sagen, daß er meinen
Gastfreund Fung-tu von dem Benehmen der Kulis unterrichtet, für
neue Träger sorgt und mich dann vom Hotel abholt.«

		Dies tat der Dolmetscher und redete dann den schweigsamen Koch
chinesisch an.

		Jan grinste und erwiderte: »Ne, Herr, ick bin kein von die
Gelen, ick bin man blot een Hamborger.«

		Das durch Wind, Wetter und die Tropensonne gebräunte Gesicht
Jans, seine Bartlosigkeit, die künstlich gefärbten Augenbrauen,
Tracht und Zopf hatten den Herrn getäuscht; er lachte herzlich über
seinen Irrtum und Jans Antwort.

		»Er ist unser Schiffskoch.«

		»Nun, wahrhaftig, Sie können durch China wandern, ohne den
Verdacht zu erregen, ein Fankwei zu sein.«

		Der Dolmetsch verabschiedete sich von Gerhardt und schärfte ihm
noch einmal große Vorsicht auf seinem Rückweg zur Chinesenstadt
ein.

		Während er in das Gesandtschaftsgebäude trat, ging Gerhardt nach
dem unweit befindlichen Hotel. Jan und Fung-tus Diener trugen die
leere Sänfte nach.

		Im Hotel Tallieu herrschte die lebhafteste Bewegung. Angehörige
aller Nationalitäten waren in dessen unteren, europäisch
eingerichteten Räumen anwesend, und man hörte fast alle
europäischen Sprachen sprechen. Gerhardt wandte sich einer Gruppe
von Deutschen zu, die aus Kaufleuten, Beamten, Offizieren und
Lehrern der Pekinger Universität bestand. Hier erfuhr er, daß eine
Bande Boxer unerwartet die Eisenbahnarbeiter, die an einer neu
anzulegenden Bahn nach dem Süden beschäftigt waren, angegriffen und
verjagt und sich dann gegen die den Bau leitenden Europäer, von
denen einige mit Weib und Kind dort wohnten, gewandt hatten. Diesen
war es zum größeren Teil gelungen, sich in ein noch unvollendetes
aber festes Stationsgebäude zu [bookmark: page103] retten. Drei der Ingenieure hatten sich
nach Peking gewandt und zwei davon waren verwundet angekommen, der
dritte aber unterwegs erschlagen worden. Diese hatten die Kunde von
dem Unheil, wie auch die Nachricht gebracht, daß große Scharen
Boxer sich auf Peking zu bewegten. Dem Hilferuf waren alsbald alle
Franzosen, wie auch Angehörige andrer Nationalitäten gefolgt.

		Alle im Hotel Anwesenden harrten in großer Erregung auf
Nachrichten von den Überfallenen. Alle waren auch des Lobes von
Madame Tallieu voll. Doch war nicht zu verkennen, daß von allen die
Lage der Europäer in Peking als nicht rosig angesehen wurde. Hier
erfuhr auch Gerhardt, daß seit Wochen Nachts Plakate in der Stadt
angeschlagen wurden, die zur Vernichtung der Fremden aufforderten.
Ließen die Behörden die Ankündigungen auch abreißen, sie wurden
über Nacht immer wieder erneuert.

		Gerhardt fühlte sich äußerst wohl in diesem Kreise von
Landsleuten und die Zeit ging hin. Mehrmals kamen Nachrichten von
der Eisenbahn her, die aber keine Gewißheit brachten. Weder die
Sänfte noch Fung-tu erschienen. Jan hatte sich zu essen und zu
trinken geben lassen und machte im Hotelgarten ein Schläfchen. Ab
und zu gingen die Fremden und die Sorge um die angefallenen
Franzosen, wie um die Mannschaften, die zu ihrer Befreiung
ausgezogen waren, wurde immer größer.

		Auch verbreitete sich das Gerücht, daß Nachrichten von Tientsin
eingetroffen seien, daß auch dort sich eine drohende Bewegung
[bookmark: page104] zeige und
die Takuforts von den Chinesen mit starker Mannschaft belegt
seien.

		Da hielt in vollem Rosseslaufe eine Dame ihren Renner vor dem
Hotel an.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Eine Dame kam vor dem Hotel angesprengt.



		»Madame Tallieu!« schrie alles. Schon wurde sie aus dem Sattel
gehoben und der besorgte Gatte lief ihr entgegen.

		»Gerettet!« sagte die stattliche, hübsche Frau, deren Gesicht
Kühnheit verriet. »Gerettet.«

		Hochrufe in allen Sprachen erhoben sich im Hotel, und alle
bemühten sich, der Dame eine via
triumphalis zu bereiten.

		In fliegenden Worten erzählte sie, wie die Ingenieure sich
tapfer verteidigt hätten, wohl aber verloren gewesen wären, wenn
nicht rechtzeitig Ersatz eingetroffen wäre. Vor dem Büchsen- und
Revolverfeuer der Freiwilligen aber hätten die Boxer Reißaus
genommen und viele Tote hinterlassen. Die mitgeschickten
Bannertruppen seien ganz unzuverlässig gewesen. Doch glücklich
seien alle Bedrohten, zweiundfünfzig an der Zahl, gerettet und
folgten ihr auf dem Fuße.

		Unendlicher Jubel herrschte im Hotel, im ganzen Europäerviertel,
der sich vergrößerte, als die Geretteten auf Wagen und Pferden
endlich anlangten. Mit der rührendsten Teilnahme wurden sie
empfangen und der sorgsamsten Pflege übergeben.

		Sie erzählten schreckliche Dinge von der Grausamkeit der
Boxer.

		Einer der älteren Ingenieure sagte: »Gott möge uns allen
beistehen, aber ich fürchte, das ist der Anfang des Endes. Die
Eisenbahn ist zerstört, wir sind von Tientsin abgeschnitten.«
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		In des Mongolen Gewalt

		Mittlerweile war der Tag fast vergangen.

		Weder die Sänftenträger noch ein Diener Fung-tus hatten sich
eingefunden. Da Gerhardt an der Zuverlässigkeit seines Gastfreundes
nicht zweifelte, flößte ihm dies Besorgnis ein. Was war dort
vorgegangen? Einen Augenblick dachte er daran, im Hotel zu bleiben,
dann aber schien ihm dies ein Unrecht gegen den großmütigen Fung-tu
zu sein, der sich so offen als Fremdenfreund bekannt hatte.

		[bookmark: page105] Er
beschloß, zurückzukehren und hoffte, im Notfall auch den Weg allein
finden zu können.

		Er suchte Jan auf, der gegessen, ausgeschlafen und wieder
gegessen hatte und nun im Garten saß und rauchte. Dann begab er
sich zu Herrn Tallieu, den er um einen Führer nach der
Chinesenstadt zum Hause Fung-tus bat.

		Dieser, der den Kopf voll hatte, wies ihm einen chinesischen
Knaben zu, dem er die notwendigen Anweisungen gab. Unter dessen
Führung schritten Gerhardt und Jan davon. Als sie einige wenig
belebte Querstraßen durchkreuzt hatten, in denen vornehme Chinesen
wohnten, begegneten ihnen einige chinesische Offiziere. Einer von
diesen rief dem Jungen einige Worte zu, unter denen Gerhardt das
Wort »Fankwei« zu vernehmen glaubte. Der Junge berührte mit der
Stirne die Erde und lief mit großer Schnelligkeit davon. Gerhardt
und Jan standen allein und schauten den Offizieren nach.

		Gerhardt hatte, mit seinen Gedanken beschäftigt, auf den Weg,
den sie gekommen waren, nicht geachtet, und Jan erst recht
nicht.

		Sie wandten sich und gingen zurück, um das Hotel wieder zu
erreichen, gingen aber irre und sahen plötzlich die hohe Mauer der
geheiligten Stadt vor sich. Sie gingen diese eine Strecke entlang,
bis sie ein Tor vor sich sahen; von hier aus glaubte Gerhardt den
Weg zu den Gesandtschaften finden zu können. Sie wandten sich in
die Straße, die aus das Tor zuführte, dumpfe Schläge eines Gongs
machten sie aufhorchen. Eine von Dienern und Bewaffneten begleitete
hochragende Sänfte kam ihnen entgegen. Gerhardt sah, wie die
wenigen Leute, die sich auf der Straße bewegten, sich vor der
Sänfte niederwarfen und die Wache am Tore sich zu deren Empfang
bereitete. Sich gleich den Chinesen niederzuwerfen, verspürte
Gerhardt keine Neigung und um keinen Anstoß zu erregen, sagte er zu
Jan: »Rasch, komm zurück.«

		Doch als sie sich kaum gewendet hatten, waren die, welche der
Sänfte vorhergingen, schon bei ihnen und Jan erhielt einen heftigen
Schlag mit einem Bambusrohre über den Schädel; ein Wink, daß er die
gebotene Ehrfurcht zu wahren habe.

		Der Koch war sehr empfindlich gegen solche Berührungen, und ohne
Besinnen faßte er den gelben, reichgekleideten Mann, [bookmark: page106] der ihn
geschlagen hatte, und warf ihn mit den Worten: »Donnerslag! du Ap
du!« so ungestüm zurück, daß er noch zwei seiner Gefährten umriß
und alle drei am Boden lagen. Im Augenblick waren die beiden
Deutschen umringt. Schwerter blitzten und nur ein herrischer Ruf
aus der Sänfte rettete Gerhardt und Jan vor jähem Tode. Auf einen
zweiten Befehl des Sänfteinhabers wurden beide in die Mitte der
Bewaffneten gestoßen und unter dem Drohen blitzender Schwerter
hinter der Sänfte durch das Tor der heiligen Stadt geführt.

		Dies kam so rasch, war so betäubend, daß Gerhardt erst jetzt zu
einiger Besinnung und so zur Würdigung der gefährlichen Lage kam,
in die sie durch das übereilte Zugreifen des Kochs geraten
waren.

		Die Sänfte mußte einen mächtigen Gebieter tragen, das ließ das
Niederwerfen der Leute auf der Straße, das Verhalten der Wache
erkennen.

		Jan, der jetzt wohl einsah, was er angerichtet hatte, ging sehr
niedergeschlagen neben Gerhardt her, rechts und links nach den
blanken Schwertern seiner Begleiter schielend, die er bereits in
seinem Nacken fühlte.

		Soviel Gerhardt auch von der verbotenen Stadt Pekings, der
Residenz des Kaisers, gehört hatte, so war er doch erstaunt über
den kolossalen Raum, die Fülle von Gebäuden, die teils dem Handel
dienten, teils mit Truppen belegt waren. Immer weiter ging der Zug,
bis er in einen wundervollen Park einlief, der uralte Bäume,
Teiche, Brücken von seltsamer Verzierung zeigte, zwischen denen
riesenhafte Tiergestalten, bald Löwen, bald Elefanten in grotesken
Nachbildungen angebracht waren. An hochragenden Tempeltürmen zog er
vorüber, umfangreiche, doch stets niedrige, aber überall mit
reichen Schnitzereien gezierte Gebäude, zu deren Eingängen oftmals
hohe Treppen führten, zeigten sich Gerhardts Blick. Überall warfen
sich Vornehme und Geringe nieder, wo die Sänfte vorüberkam. Als sie
sich einem weit ausgedehnten Gebäude zuwandten, das umschattet von
Platanen anmutig dalag, begegnete ihnen ein junger Chinese in der
dunklen Tracht des Gelehrten, der sich alsbald in den Staub warf.
Einige Worte aus der Sänfte ließen ihn aufstehen und dieser in den
Torweg des [bookmark: page107]
Palastes folgen. Gerhardt hatte das Gesicht des jungen Mannes nicht
voll sehen können, doch lebendig rief ihm, was er sah, auch
Kleidung und Haltung, die Begegnung mit dem Gesandtschaftssekretär
in Berlin zurück. War es Herr Kau-ti? Jetzt wußte er auch, was ihn
bekannt angemutet hatte bei dem Gesicht, das er gestern in einer
Sänfte erblickte und das so rasch hinter dem Fächer verschwand.

		Doch Gerhardt hatte nicht Zeit weder darüber nachzudenken, noch
sich der Persönlichkeit, die bereits mit dem prächtig gekleideten
Inhaber der Sänfte durch einen Seiteneingang verschwand, zu
vergewissern.

		Rauh angefaßt, wurden er und Jan in einen Hof gezerrt, an dem
Ställe und Küchen lagen und zahlreiche Diener sie neugierig
anstarrten, nach einem niedrigen Gebäude zu, dessen Fenster mit
Eisengittern versehen waren. Hier wurden sie von zwei riesenhaften
Chinesen in Empfang genommen und durch mehrere Räume bis in ein
kleines halbdunkles Gemach geschleppt.

		Die Gefangenen wurden untersucht und ihnen alles abgenommen, was
sie bei und an sich trugen, Uhr, Taschenmesser, Börse, Ringe. Als
die Gefängniswärter den Revolver fanden, stießen sie einen dumpfen
Laut des Vergnügens aus.

		Beiden wurden dann eiserne Ringe um den Leib gelegt, die mit
kurzen Ketten an der Wand befestigt waren.

		Als Jan, der sehr niedergeschlagen war und merklich zitterte,
hierbei etwas ungefügig war, faßte ihn einer der Männer am Zopf,
der zu seinem Erstaunen in seiner Hand blieb. Er nahm ihm dann die
Mütze ab, und betrachtete das kurze aber volle Haar, tauschte
einige Worte mit den Gefährten und redete Jan dann Chinesisch
an.

		»Den Düwel ook,« brummte dieser, »ich verstah ju nit, ick bin
kein Chineser.«

		Sie untersuchten ihn weiter, fanden ein wollenes Hemd unter
seinem Chinesenkittel, ein Kleidungsstück, das der Chinese nicht
kennt, der vor allem nie Wolle trägt, und entfernten sich dann,
alles mitnehmend, was sie den Gefangenen abgenommen hatten, und die
Tür von außen verschließend.

		Da saßen nun die beiden Leute vom »Wittekind« in einem [bookmark: page108] halbdunklen
niedrigen Gemache, das sein Dämmerlicht durch einige kleine
Öffnungen, die über Manneshöhe angebracht waren, empfing, auf einer
hölzernen Bank mit Eisen an die Wand gefesselt.

		Gerhardt war sehr traurig zu Sinne. Die Gefangennahme, der
Transport hierher, die seltsame Umgebung, vereint mit der Aufregung
des Tages, das alles hatte fast betäubend auf ihn gewirkt, so daß
er erst jetzt dazu kam, über seine Lage nachzusinnen. Diese war
bedenklich genug.

		Er befand sich in der geheiligten Stadt, der kaiserlichen
Residenz, in der Gewalt eines der Mächtigen des Landes, der
vermutlich durch Jans Handgreiflichkeit eine tödliche Beleidigung
empfangen hatte. Er verhehlte sich nicht, daß seine und seines
Gefährten Lage äußerst gefährlich sei. Kein Europäer war zugegen,
als sie festgenommen und fortgeschleppt wurden, der einer der
Gesandtschaften hätte Mitteilung machen können, und selbst wenn
dies der Fall gewesen wäre, war es fraglich, ob bei dem
gegenwärtigen Stande der Dinge das Dazwischentreten der Gesandten
Wirkung haben werde. Die Lage war trostlos. Dann fiel ihm der junge
Chinese ein, Herr Kau-ti, den er in Berlin aus einer unangenehmen
Lage befreit hatte. War er's? Wenn er es war, dann war er auch der
Mann in der Sänfte gewesen, der sein Gesicht hinter dem Fächer
versteckte, als er Gerhardts Blick auf sich gerichtet sah. Er hatte
gewiß auch ihn erkannt und wollte die in Berlin angeknüpfte
Bekanntschaft in Peking nicht erneuern.

		So die Gedanken durch das Hirn wälzend, saß er in trübem
Schweigen da, das nur von Zeit zu Zeit durch einen schweren Seufzer
Jans unterbrochen wurde.

		Dem Koch war sehr übel zu Mute und außerdem hatte er Hunger.

		Endlich sagte Jan in wehmütigem Tone: »Wat schall dat nu all
gewen, Stürmann?«

		Gerhardt, der nicht daran dachte, ihm Vorwürfe über seine rasche
Tat zu machen, denn er wußte nicht, ob er nicht den Bambusschlag
noch ärger geahndet haben würde als der Koch, erwiderte: »Ja,
lieber Jan, wir sitzen fest und ich fürchte, wir können unser
Testament machen.«

		[bookmark: page109] Jan
zitterte, daß seine Kette klirrte.

		»Dat meint Sei doch nich in Ernst, Stürmann?«

		»Wir sind in der Gewalt eines sehr mächtigen Mannes, der
augenscheinlich beleidigt worden ist, und bei dem Fremdenhaß, der
hier herrscht, ist alles möglich.«

		»Stürmann, Stürmann,« stöhnte Jan, »dat is 'n slimme Sak. Ick
kann dat nich lang uthalen hier in die eiserne Ring. Au, Stürmann,
dat is 'n slimme Sak.«

		Er ließ den Kopf sinken.

		Nach einiger Zeit aber erhob er ihn wieder und sagte in
verändertem Ton: »Eens segg ick, wenn de Kirls mi wat tau leid tun
wollen, mi afmurksen, een or twee brek ick erst de Knoken,« und er
streckte seinen herkulischen Arm aus.

		»Wir müssen in Geduld abwarten, was geschieht, und wollen den
Kopf nicht verlieren.«

		»Wenn dat dunkel is, Stürmann, breken wi ut.«

		»Willst du uns von den Fesseln befreien?«

		»Fesseln? Dat is dumm Tüg, die brek ick mit eene Hand af.«

		»Es wäre dir zuzutrauen,« Gerhardt mußte unwillkürlich lächeln,
»aber wie willst du hinauskommen?«

		»Mit die Mauer ward ick ook noch fartig,« sagte Jan
verächtlich.

		»Du hast aber die Tore gesehen, durch die man uns führte, die
hohen Mauern, die uns einschließen, die Menge der Soldaten und
Wächtern draußen.«

		Jan kratzte sich den Kopf und äußerte dann: »Dat is all eens,
Stürmann, ick bliew hier nich; wir weren all ook iwwer die Mauer
kamen.«

		»Wir wollen abwarten, was geschieht, verhalten wir uns jetzt nur
ruhig. Zeigt ein Befreiungsversuch Aussicht auf Erfolg, bin ich
dabei – doch zunächst laß uns geduldig sein.«

		Sie saßen geraume Weile schweigend nebeneinander. Gerhardt
dachte an seine ferne Mutter, an seinen Bruder, der ihm räumlich so
nahe gebracht war, dann riß ihn ein Blick auf seine Umgebung in die
beängstigende Gegenwart zurück.

		Jan dachte auch über allerlei nach. Er überlegte, wie man eine
hohe Mauer übersteigen könne, mit etwas Tauwerk ausgerüstet, schien
ihm das nicht so schwierig zu sein; wie viel Mauern [bookmark: page110] zu übersteigen wären, um
aus dieser Kaiserstadt hinauszukommen, und dabei ergrimmte er, daß
man ihn ohne Mahlzeit ließ.

		Da nahten Schritte, die Tür wurde geöffnet und herein traten die
Leute, die die Gefangenen gefesselt hatten; hinter ihnen zeigten
sich einige Soldaten. Man löste die beiden Gefangenen aus den
Ringen und band ihnen die Hände zusammen.

		»Ach du leiwe Himmel, Stürmann, jetzt kümmt dat Enn.«

		Auch Gerhardts Herz erzitterte.

		»Schall ick een packen, Stürmann?«

		»Es ist vergeblich, Jan.«

		Die wilden Mongolengesichter der Gefängniswärter, die im
Halbdunkel noch fürchterlicher aussahen, die bezopften Soldaten
draußen, die heller beleuchtet waren, das Schweigen, mit dem die
Gefangenen gelöst und wieder gefesselt wurden, das alles sah
bedenklich einem Gange zum Henkerblock ähnlich.

		In Gerhardts Herzen wachte der Germanentrotz auf, und wäre er
gewiß gewesen, daß es zum Tode ging, er hätte im Verein mit dem
starken Koch den Untergang im Kampfe gesucht. Aber die Hoffnung
verläßt den Menschen selten, und noch hoffte er, worauf wußte er
eigentlich selbst nicht.

		»Wat wird dann nu kamen, Stürmann?«

		»Ich weiß es nicht; aber was auch komme, zeigen wir, daß wir
brave Deutsche, daß wir ganze Männer sind.«

		»Wenn ick nur een von di Kirls een Puff gewen künnt.«

		Die Gefängniswärter winkten den gefesselten Leuten, ihnen zu
folgen, vor der Tür nahmen die Soldaten sie in Empfang und führten
sie nicht ins Freie, das hatte Gerhardt gefürchtet, nein, in das
Innere des weitläufigen Palastes.

		Sie schritten über Gänge, die mit weichen kostbaren Teppichen
belegt, durch Zimmer, die mit seltenen farbigen Seidenstoffen, mit
Gefäßen von edlem Metall und Porzellan ausgeschmückt waren, bis sie
endlich in einem einfach ausgestatteten Raume halt machten. Der
Führer ihrer Wache verschwand durch einen Vorhang. Nach kurzer Zeit
erschien er wieder und bedeutete die beiden Gefangenen einzutreten.
Im nächsten Zimmer saßen zwei Leute an einem Tische, die emsig den
Tuschpinsel handhabten, um seltsame chinesische Schriftzeichen auf
Papier zu übertragen. Diese [bookmark: page111] warfen nur einen flüchtigen Blick auf die
Gefangenen und schrieben, oder besser malten ruhig weiter.

		Nach kurzer Zeit öffnete sich ein Vorhang und heraus trat Herr
Kau-ti in hochmütiger Haltung mit drohender Miene.

		Der Offizier grüßte ehrerbietig.

		Kau-ti nahm Platz an einem Tische und richtete dann den Blick
auf die Gefangenen.

		Ja, er war's, es war der Sekretär der Gesandtschaft in Berlin.
Gerhardt erkannte ihn jetzt sicher, aber in des jungen Mannes Auge
war nichts zu erblicken, was darauf hindeutete, daß auch er
Gerhardt wiedererkannte.

		»What countrymen are you?« fragte
er.

		»Wir sind beide Deutsche,« erwiderte Gerhardt in seiner
Muttersprache, »und stehen unter dem Schutz der deutschen
Gesandtschaft.«

		Mit scharfem Tone, der etwas Drohendes hatte, erwiderte Kau-ti
jetzt deutsch: »Verraten Sie nicht das geringste Erstaunen, oder
daß Sie mich kennen – senken Sie beide den Kopf,« sagte er
barsch.

		Die Gefangenen taten es, dann fuhr er fort: »Sie sind in einer
schlimmen Lage, aber ich will versuchen, Sie zu retten.«

		Es war ein Glück, daß beide den Kopf gesenkt hielten, sonst
hätte man ihre Züge freudig aufleuchten sehen.

		Kau-ti sprach dann Chinesisch mit den Schreibern, die hierauf
eifrig ihre Pinsel in Bewegung setzten.

		Sich wieder an die Gefangenen wendend, fuhr er in deutscher
Sprache fort: »Ich habe Sie nicht vergessen, mein Freund, aber
bewahren Sie Ihre Ruhe. Erstaunen Sie nicht, wenn ich Ihnen sage,
daß ich von allem unterrichtet bin, was Sie nach Peking geführt
hat.«

		Es kostete Gerhardt Mühe, einen Ausdruck der Überraschung zu
unterdrücken.

		»Wer ist der Mann an Ihrer Seite?«

		»Der Koch meines Schiffes, Jan Martens,« erwiderte Gerhardt, auf
die Situation eingehend, sehr ehrerbietig.

		»Sie heißen also?« wandte sich Kau-ti an Jan.

		»Ganz wi de Stürmann seggt, Herr, ick bin 'n Hamborger
Jong.«

		[bookmark: page112] »Sowie
Sie durch eine Miene verraten, daß ich Ihr Freund bin, sind Sie
verloren, merken Sie sich das.«

		Jan erschrak wirklich und stotterte verlegen: »Ick wer nix
seggen, helpen Si mi man nur ut dat Gefängnis.«

		Wiederum sprach Kau-ti zu den Schreibern, die ohne allen Zweifel
ein Protokoll aufnahmen.

		»Sie haben sich gegen einen der mächtigsten Prinzen des Reiches
vergangen in einer Weise, die nach unsern Gebräuchen schwer
geahndet wird. Bewahren Sie Ihre Ruhe und vertrauen Sie darauf, daß
ich alles zu Ihrer Rettung tun werde, was irgendwie in meinen
Kräften steht, und ich bin nicht ohne einigen Einfluß hier.«

		Ein heller metallischer Laut, der aus einem der unweit liegenden
Gemächer ertönte, veranlaßte Kau-ti abzubrechen und sich
schleunigst zu entfernen.

		Mit hoffnungsfreudigem Herzen blieb Gerhardt zurück, doch hütete
er sich wohl, das zu zeigen, und Jan flüsterte er zu: »Um Gottes
willen, Jan, machen Sie ein recht betrübtes Gesicht oder es geht
uns an den Kragen.«

		»Ick bin all triwetrostig genug, Stürmann, ick heww 'n bannigen
Apptit.«

		Und wirklich, Jan sah sehr hilfsbedürftig aus.

		Gleich darauf erschien Kau-ti wieder in der Türöffnung und
befahl den Gefangenen, ihm zu folgen: »Sie treten vor den
mächtigsten Mann Chinas. Zeigen Sie Ehrerbietung!«

		Er schritt voran, durch ein überreich mit Schmuckgegenständen
ausgestattetes Zimmer, ihm folgten die Gefangenen, diesen der
Offizier. Zwei Wachen hielten eine Tür mit seidenem goldgesticktem
Vorhang besetzt. Sie schlugen ihn zurück, in gebückter Haltung trat
Kau-ti ein, hinter ihm Gerhardt und Jan.

		Dieses Gemach, einfacher als das vorige, doch reich mit
kostbarer gestickter Seide rings bekleidet, barg den Prinzen
Tuan.

		Auf einem seidenen Polster in ein bequemes seidenes Hausgewand
gehüllt lag der Mongolenfürst nachlässig ausgestreckt. Ein kleiner
elfenbeinerner Tisch stand vor ihm, auf diesem Teegefäße und ein
russischer silberner Samowar. Ein Zwerg kauerte daneben, bereit,
den Gebieter zu bedienen.

		[bookmark: page113] Kau-ti
berührte den Boden mit der Stirn und erhob sich, in den geistvollen
Zügen den Ausdruck tiefster Ehrfurcht und die Augen
niedergeschlagen. Gerhardt und Jan hatten nur Augen für das
dunkelgefärbte Tatarengesicht. Mit stechenden Blicken und einem
Hohnlächeln um die Lippen musterte der Prinz die Gefangenen.

		»Das also sind die rothaarigen Missetäter?« sagte er. »Welchem
von den fremden Völkern gehören sie an?«

		»Es sind Deutsche, erhabener Fürst,« erwiderte Kau-ti.

		»Ah, Deutsche, die uns Kiautschou genommen haben.«

		Gerhardt hatte die Augen niedergeschlagen, dem Beispiele des
Chinesen folgend, und Jan zwinkerte mit den Lidern, der Prinz
flößte ihm Schrecken ein. Das schien der Prinz nicht ohne
Genugtuung zu bemerken.

		»Was bewog die Leute, mich zu beleidigen?«

		»Es mag wohl nur ihre Dummheit gewesen sein; sie wußten, wie sie
sagten, nicht, daß der Schatten meines erhabenen Herrn auf ihren
Weg fiel.«

		»Wie lange sind sie in Peking?«

		»Erst seit gestern.«

		»Seit gestern? Was wollen Sie hier?«

		»Der Größere hat einen Bruder im Lande, den wollte er von hier
aus besuchen.«

		»Wo kamen sie her?«

		»Von Tientsin, Allergnädigster.«

		»Von Tientsin?« sagte er mürrisch. »Dort gibt es Verräter, man
hat dort dem Schurken Kang-ju-wei auf ein Schiff verholfen. Schaff
mir die Menschen aus den Augen; ich glaubte es mit andern zu tun
gehabt zu haben, sonst hätte ich sie nicht meines Anblicks
gewürdigt.«

		»Befiehlst du, Allererhabenster, daß sie gleich hingerichtet
werden?«

		»Was, hast du es so eilig?«

		»Ich hasse die Fremden und vor allen die Deutschen.«

		Prinz Tuan kniff die Augen zusammen und ein böser Ausdruck
erschien in seinem Gesicht.

		Dann sagte er langsam: »Es könnte zu den Ohren des Gesandten
kommen, daß wir zwei seiner Leute hier getötet haben – [bookmark: page114] es gibt selbst
in der Purpurstadt Verräter,« fügte er finster hinzu, »wir haben
noch Zeit, bis« – er brach ab, als ob er fürchte zu viel zu sagen,
aber der Ausdruck seines Gesichts war sehr drohend. Endlich rief
er: »Fort mit ihnen, sie sind nicht wert, daß meine Augen auf ihnen
ruhen. Hole später meine Befehle ein.«

		»Ihr entfernt euch aus dem Gemache Seiner kaiserlichen Hoheit,«
sagte Kau-ti rauh zu den Gefangenen. »Eure Strafe wird furchtbar
sein.«

		Jan, der gleich Gerhardt stumm und sorgenvoll der ihnen
unverständlichen Unterhandlung gelauscht hatte, zitterte von oben
bis unten, und selbst Gerhardt wurde bleich bei den mit Nachdruck
gesprochenen Worten.

		»Was hast du ihnen gesagt?« fragte Tuan, der dies bemerkte.

		»Daß ihre Strafe ihrem Verbrechen entsprechend sein wird.«

		Der Prinz lächelte; ein unglückverheißendes Lächeln.

		Kau-ti warf sich vor ihm zu Boden und ging hinter den
hinausschreitenden Gefangenen her. Er übergab sie nicht nur der
Wache, sondern ging selbst mit zu ihrem Gefängnis, wo die Schließer
der Gefangenen harrten.

		»Die Fankweis sollen gut gepflegt werden, bis ihre Stunde kommt,
befiehlt Prinz Tuan, den Himmel und Erde segnen mögen; sie sollen
Kraft haben zum letzten Gange.«

		Die Schließer grinsten.

		»Fessele sie nur, soweit es notwendig ist.«

		»Sie sind hier im Rachen des Löwen, hoher Herr; ein Entrinnen
gibt es nicht.«

		Zu Gerhardt sagte Kau-ti dann, immer in dem rauhen Ton, den er
mit viel Geschick annahm: »Seien Sie munter in der Nacht und achten
Sie auf alles, was um Sie vorgeht; hoffentlich kommt Rettung.«

		»Tue, was Seine kaiserliche Hoheit befiehlt,« sagte er noch zu
dem ersten der Wächter, dem zweiten dabei ein unmerkliches Zeichen
mit der Hand machend, was dieser wohl kennen mußte, denn er zuckte
zusammen, »ich komme morgen wieder und hoffe, die Gefangenen munter
zu finden.«

		Damit ging er hochmütig hinaus.

		Die beiden Wärter unterhielten sich und schienen nicht gleicher
[bookmark: page115] Meinung zu
sein, doch banden sie dann den Gefangenen die Hände los, was für
diese eine große Erleichterung war, und entfernten sich, ohne ihnen
die Eisen wieder anzulegen.

		Gleich darauf erschien der Wärter, dem Kau-ti ein Zeichen
gegeben hatte, wieder, mit Tee, Brot und Fleisch, ein wonniger
Anblick für Jan, der, alles vergessend und nur an das Bedürfnis des
Augenblicks denkend, kräftig einzuhauen begann. Auch Gerhardt aß
und trank, doch mäßig. Die Wärter sahen schweigend zu und
entfernten sich, die Tassen und Schüsseln mitnehmend.
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		Der Geist des Mingkaisers

		Die beiden Gefangenen blieben allein im Dunkeln,
denn es war längst Nacht geworden.

		Jans Laune war viel durch das Abendbrot verbessert worden, und
er sah die Dinge wieder in hoffnungsvollerem Lichte an.

		Gerhardt aber dachte über die seltene Schicksalsfügung nach, die
ihm hier in Peking, innerhalb der kaiserlichen Stadt einen Freund
zuführte, den er sich durch eine höchst einfache Höflichkeit in
Berlin erworben hatte. Wie wunderbar hingen oft die Dinge im
Menschenleben zusammen.

		Auch er war hoffnungsfreudiger.

		»Dat is 'n sehr netten Mann, die eene Chines', die ook Deutsch
sprekt, Stürmann.«

		»Ja.«

		»Sei kennet em von früher?«

		»Ja, von Berlin, wo er bei der Gesandtschaft war, aber das darf
niemand wissen.«

		»Ick segg nix! Wenn hei uns nur ut den ollen Kasten hier helpt,
ick möt binah ersticken.«

		Auch Gerhardt, der gleich dem Koch an die reine Luft des Meeres
gewöhnt war, war in dem engen schwülen Raum unbehaglich zu Mute,
aber er faßte sich in Geduld.

		Jan, der gut gegessen hatte, streckte sich auf der Bank aus und
war bald fest eingeschlafen.

		Gerhardt aber, der keine Müdigkeit fühlte, saß aufrecht und
lauschte auf jedes Geräusch von außen; er zweifelte nicht, daß
Kau-ti ihm Hilfe zu bringen versuchen würde.
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wie? Er hatte die verbotene Stadt passiert und ihre Mauern gesehen,
er war in die Purpurstadt eingetreten, die noch höher und fester
umwallt war als die Tatarenstadt, dazu angefüllt mit Truppen und
Dienern, welche Macht sollte ihn aus diesem Gefängnisse
befreien?

		War der junge Chinese so einflußreich? Er mußte eine hohe
Stellung einnehmen, das war zweifellos. Also der finstere Mongole
war der kaiserliche Prinz Tuan, der die Fremden mit seinem
nachdrücklichsten Hasse beehrte? Und Kau-ti schien sein Vertrauter
zu sein? Seltsam.

		Er zweifelte nicht, daß er sich im Palaste des Prinzen Tuan und
in dessen besonderer Verwahrung befinde, die wehrlose Maus in der
Klaue des Tigers.

		Aber es mußte Mittel geben, diese Klaue abzustumpfen, sonst
hätte Kau-ti, der ihn ja nur einfach als Fremden behandeln konnte,
mit dem er einmal flüchtig in Berührung gekommen war, ihm nicht
Aussicht auf Rettung gemacht.

		Also galt es geduldig zu warten.

		In der Unruhe seines Herzens beneidete er Jan um seinen gesunden
Schlaf, und dessen kräftiges Schnarchen war ihm in dieser Stimmung
Trost.

		Er vernahm Schritte draußen, die Tür wurde geöffnet, die Wärter
traten ein, Laternen in der Hand, und sahen nach den Gefangenen,
sie stellten einen Krug Wasser hin und entfernten sich wieder.
Durch die geöffnete Tür hatte Gerhardt Soldaten mit Musketen
bemerkt. Man wollte sie also die Nacht hindurch scharf bewachen.
Unnötig, an einen Fluchtversuch war nicht zu denken.

		Die Aufregung verscheuchte alle Müdigkeit und er saß, lauschte
und wälzte immerfort dieselben Gedanken durch den Kopf.

		Er ging zur Tür. Durch die Ritzen erkannte er, daß der Gang, an
dem das Gefängnis lag, erhellt war, auch glaubte er das Atmen
Schlafender zu vernehmen. Wenn dies von den Soldaten stammte, und
er vernahm nichts weiter, was auf die Anwesenheit von Menschen
draußen deutete, so mußten sie es mit ihrer Wache nicht sehr genau
nehmen.

		Während er noch stand und lauschte, vernahm sein feines Ohr
einen leichten Schritt, der langsam näher kam. War es ein hin
[bookmark: page117] und her
gehender Posten? Der Schritt hielt vor der Tür an. Gerhardt trat
zurück.

		Geräuschlos öffnete sich die Tür und im trüben Scheine, den die
Papierlaternen draußen verbreiteten, stand – nur mit Mühe
unterdrückte Gerhardt einen Schrei – eine furchtbare, Schrecken
einflößende Gestalt vor ihm. Er sah, in lange weiße Gewänder
eingehüllt, ein Wesen vor sich, mit einem riesigen seltsamen Kopfe,
der karikierten Nachahmung eines Chinesengesichts, dessen Augen und
Mund, geöffnet, dunkle Höhlen vorstellten.
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Gerhardt sah einen Mann mit seltsam
maskiertem Kopfe vor sich.



		Gerhardt war starr.

		Die Gestalt trat ein, winkte mit der Hand, Schweigen gebietend,
und dann erhob sich die Hand, nahm den kunstvoll gearbeiteten Kopf
ab und darunter erschien – Kau-tis lächelndes Gesicht.

		Leise sagte er: »Wir sind genötigt, zu absonderlichen Mitteln zu
greifen, ich gehe umher als der Geist eines längst Verstorbenen, um
euch zu befreien.« Der staunende Gerhardt vermochte nur zu murmeln:
»Und die Soldaten?«

		»Sie schlafen. Wecken Sie Ihren Gefährten und folgt mir.«
Gerhardt trat zu dem schlafenden Jan und rüttelte ihn, dazu ihm ins
Ohr flüsternd: »Alle Mann an Deck.«

		Der befahrene Matrose schüttelte alsbald bei diesen Worten den
Schlaf von sich und sprang empor, scheu um sich blickend.
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Laut, Jan, es geht ums Leben.«

		»Ick bin still, Stürmann. Wat nu?«

		»Ich führe euch nur zu einem Versteck, meine Freunde, die Gärten
sind mit Bewaffneten gefüllt und deren Pfeile tragen weit. Sie
können die kaiserliche Stadt erst in nächster Nacht verlassen, dann
wird kein Soldat am Wege sein. Ich hatte Angst, der Tiger könnte
morgen früh Lust verspüren, euch töten zu lassen, oder mindestens
zu foltern, darum hole ich euch jetzt.«

		»Sie scheinen sehr mächtig zu sein, Herr Kau-ti.«

		Lächelnd erwiderte der junge Chinese: »Ich habe Freunde hier,
die mir beistehen.«

		Er winkte und trat in den Gang, Gerhardt und Jan folgten.

		Sechs Soldaten lagen schlafend ringsum; der Schlaf konnte kein
natürlicher sein. Teegefäße deuteten an, daß sie ihre Abendmahlzeit
genommen hatten.

		»Ohne Sorge,« sagte Kau-ti, »sie schlafen sanft und werden erst
spät am Tage erwachen.«

		Er schritt zwischen ihnen hindurch, die Gefangenen gingen hinter
ihm her. Einen dunklen Gang entlang führte ihr Weg, dann öffnete
der Chinese eine kleine Tür und lauschte hinaus.

		Totenstill war alles.

		»Folgt mir schweigend in einigen Schritten Entfernung und in
gebückter Haltung. Kommt uns irgend jemand in den Weg, werft euch
zur Erde nieder.«

		Er setzte den aus Papiermasse kunstvoll gearbeiteten Kopf auf
und trat vorsichtig in die Nacht hinaus. Gespenstisch hob sich die
hohe, weißgekleidete Gestalt von der dunklen Baumgruppe gegenüber
ab.

		»Komm, Jan, und tritt uns jemand in den Weg, faß zu mit aller
Kraft, hörst du?«

		»Woll, Herr.«

		»Aber vermeide Geräusch.«

		»Wenn der, den ick grip, noch een Wort seggt, will ick keen
Schipp wedder siehn.«

		Sie traten hinaus in die wundervolle mit Blütenduft
geschwängerte Nachtluft, der Wind rauschte leise in den Bäumen,
sonst war alles still. Vor ihnen her schritt unhörbar die
gespenstige [bookmark: page119] Gestalt, deren weite Gewänder im Luftzuge
wehten, gebückt schlichen Gerhardt und Jan hinterher, zwischen
Büschen und niedrigen Bäumen hindurch.

		Alles war leblos ringsum.

		Sie erreichten einen mit duftenden Lotosblumen überdeckten See
und schritten daran hin bis zu einem umfangreichen Hügel.

		Vor einem verdorrten, aber noch aufrecht stehenden Weidenbaum
blieb Kau-ti stehen. Durch die Mundöffnung der Maske drang seine
Stimme leise aber vernehmlich zu den beiden Deutschen.

		»Ihr steht an heiliger Stätte, ihr Söhne des fernen Westens. An
diesem Baume endete nach langem, heldenhaften, aber unglücklichen
Kampfe Tsung-cheng, der letzte Kaiser der glorreichen Dynastie
Ming, die China so manchen weisen und kraftvollen Herrscher
gegeben, hier endete das Leben eines großen Fürsten, hier starb der
Kaiser, hier an dieser Weide. Weib und Kinder hatte er mit eigener
Hand vom Leben befreit, um sie nicht in die Hände der räuberischen
Mandschu fallen zu lassen, die ihn vom Drachenthrone stürzten. Den
Seinen folgte er und mit ihm alle seine Treuen.

		Aber Millionen beten noch täglich für seine Seele, daß sie Ruhe
und Friede genieße im Jenseits, und auch ich bete täglich für seine
Ruhe. Auch ihr dürft die Fürbitte für ihn erheben, denn sein
Schatten ist es, der euch Rettung bringt.«

		Die tiefe Stille, der verdorrte Baum an dem Hügel, von dem lange
Ketten herabhingen, die feierliche Weise, in der der Chinese
sprach, dies alles verbunden mit der Gefährlichkeit ihrer Lage,
dazu die gespenstische Maske, aus deren weiter Mundöffnung dumpf
die Stimme des Redenden klang, dies alles übte eine erschütternde
Wirkung auf die Hörer, selbst auf Jan, dem es mehrmals eiskalt über
den Rücken lief.

		Kau-ti schwieg, nur der Wind rauschte in den Bäumen.

		»Horch!« flüsterte Gerhardt.

		Ein fester Tritt ließ sich hören, ein Zeichen, daß Soldaten
kamen.

		»Legt euch nieder.«

		Gerhardt und Jan verschwanden im Grase.

		[bookmark: page120]
Hochaufgerichtet stand die weiße gespenstische Gestalt an der
dürren Weide. Das massige Haupt, die flatternden Gewänder verliehen
ihr etwas Riesenhaftes.

		Der Schritt kam näher. Laternenschein fiel auf die unheimliche
Gestalt an der Weide. Plötzlich verstummte der Schritt – ein Schrei
furchtbaren Entsetzens durchdrang die Nacht – dann hörte man ein
eiliges sinnloses Davonlaufen einer Zahl von Menschen.

		Wiederum herrschte tiefe Stille.

		»Es ist der Geist Tsung-chengs, der sie jagt.«

		Die dumpfe Trommel kündete von dem Tempel des Konfutse herab
Mitternacht.

		Nach einiger Zeit, während sie schweigend harrten, sagte Kau-ti
wieder: »Kommt – jetzt wird niemand mehr im Parke weilen.« – Er
verließ den Weidenbaum und ging die verschlungenen Wege entlang,
die bald von riesenhaften Bäumen überschattet, bald von wunderlich
gezogenen und gebogenen niedrigen baumartigen Gewächsen umsäumt
waren, bald durch Blumenbeete führten, die die seltensten Blüten
Chinas trugen.

		Kein lebendes Wesen begegnete ihnen.

		Zwischen uralten Platanen hervortretend sahen sie ein wenig
umfangreiches, tempelartiges Gebäude vor sich, dessen Ecke ein
hochragender Turm entstieg. Diese Pagode lag im Schatten der Bäume,
deren Kronen aber von dem Turm weit überragt wurden, in tiefer
Einsamkeit da.

		Ringsum führten Stufen zu ihm hinauf.

		Leise sagte Kau-ti: »Es ist der Tempel der Erkenntnis, den die
Vorfahren Tsung-chengs erbauten. Nur einmal im Jahre wird er
geöffnet, damit der Kaiser sein Gebet darin verrichte, nur einmal
im Jahre tönt seine riesige Glocke über die Purpurstadt hin; er ist
ein Gegenstand scheuer Verehrung. Hier sollt ihr harren bis zu
nächster Nacht, ihr seid hier sicher.«

		Er stieg die Stufen hinan und öffnete oben eine kleine Tür.
Gerhardt und Jan schlichen nach und folgten ihm in das Gebäude.

		Kau-ti zündete Licht an.

		Sie befanden sich in einem hohen Raum, der gespenstisch mit
Abbildern von Menschen und Tiergestalten geschmückt und gefüllt
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soweit das Licht zu sehen erlaubte. Vor ihnen standen zwei riesige
Elefanten aus Bronze.

		»Sie sind hohl,« sagte Kau-ti und öffnete einen der Kolosse, der
in der Bauchwand eine nur bei genauer Besichtigung bemerkbare Tür
hatte. »Zwar wird niemand am Tage hierherkommen, doch könnte ein
ungläubiger Priester, der die Heiligkeit dieses Ortes nicht
respektiert, es bei Nacht wagen, darum zieht euch im Notfall hier
hinein zurück, die Tür ist von innen zu verschließen. Speise und
Trank findet ihr dort,« er deutete auf einen nahen Verschlag. »Nun
will ich die Purpurstadt noch mehr erschrecken.«

		Er trat zu einem am Altar herabhängenden bunten Tau, zog es
kräftig an und dumpf hallte von oben dreimal ein mächtiger, seltsam
vibrierender, metallischer Ton.

		»Nun faßt euch in Geduld. Morgen um Mitternacht bin ich hier,
euch zu holen.«

		Er blies das Licht aus und ging hinaus, die beiden Deutschen in
Finsternis, umgeben von Götzenbildern, zurücklassend.

		Kaum war er verschwunden, als ein furchtbares Gewitter losbrach,
dessen Donner unter dem Dache der Pagode widerhallten, dessen
Blitze den Raum mit seinen seltsamen Gestalten vorübergehend
erleuchteten.

		Doch rasch wie es gekommen, ging es vorüber.

		Jan hatte während des Aufruhrs der Elemente von oben bis unten
gebebt und auch jetzt war ihm sehr unheimlich zu Mute in der so
fremdartigen Umgebung

		»Stürmann, verlaten Sei mi man nich,« bat er in kläglichem
Tone.

		»Gewiß nicht, Jan.«

		»Der chinesche Herr mag jo woll een ganz gauden Kirl sin, aber
et is doch 'n slimme Sak mit die gelen Heiden; wenn wi man nur nich
abmurkst weern.«

		»Um uns davor zu bewahren, hat uns Herr Kau-ti ja hierher
geführt.«

		»Ick wulld, ick wer man all weg von hier.«

		»Diesen Wunsch teile ich durchaus.«

		»In dat grote Elefantenbeest ga ick nich in, dar is keen Luft
in.«
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werden wohl müssen, Jan, und Raum zum Atmen wird auch wohl
vorhanden sein.«

		Nach einem längeren Schweigen fragte Jan, und seine Stimme
bebte: »Gläuwen Se an Geisters, Stürmann?«

		»Nein, Jan, oder wenigstens nur an gute Geister.«

		»Dat is hier so 'n oll Geisternest, Stürmann.«

		»Ich fürchte nur lebendige Erscheinungen.«

		»Mit die werd ick all fartig, blot mit die Geisters is dat man
gruslick.«

		Nach einer Weile äußerte Jan wieder: »Der chinesche Herr hat wat
seggt von 'n beeten tau eeten hier –«

		Gerhardt lachte.

		»Ja, da in dem Verschlage zur rechten Hand, taste dich nur hin,
sollen Nahrungsmittel für uns sein.«

		Jan tastete vorsichtig umher, erreichte den Verschlag und fühlte
dort einen Korb, dem ein einladender Duft entquoll. Er öffnete den
Deckel und seine Hand berührte ein gebratenes Huhn. Das machte dem
guten Hamburger viel Vergnügen, und augenblicklich beschäftigte er
sich mit dem Braten in sehr eingehender Weise.

		Gerhardt ließ ihn essen. Seine Gedanken weilten bei ihrem Retter
Kau-ti. Welch ein seltsamer Mensch! Der Vertraute des Prinzen Tuan
und – ein Feind der gegenwärtigen, der Mandschudynastie? Wie war
das zu erklären? Wie mächtig mußte der junge Mann sein, über welche
Mittel mußte er hier innerhalb der Purpurstadt gebieten, um sie
ihrem Gefängnis entführen und hier bergen zu können? Die
Geisterkomödie war entschieden auf den Aberglauben der Chinesen
berechnet, und die Wirkung der Erscheinung hatte Gerhardt am
Kohlenhügel gesehen, als die Soldaten kamen.

		Sehr angenehm war der Aufenthalt in dieser Pagode nicht, aber
doch weit besser gegen den in der Zelle mit dem Henkerschwert im
Hintergrunde.

		Wenn es nur erst Tag wäre.

		Erstens sollte am Tage es niemand wagen, diesen Tempel zu
betreten, was ihnen doch Sicherheit vor Überraschung verbürgte, und
dann war auch ihm die Dunkelheit lästig.

		Aber es war Juni und die Sonne konnte nicht mehr lange auf
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warten lassen; Gerhardt faßte sich in Geduld. Es wurde allgemach
heller in dem weiten Raum, durch die mit bunt bemaltem Papier
verklebten Fenster brach sich ein seltsames Dämmerlicht Bahn.

		Jan saß da und starrte mit großen Augen auf alles, was nach und
nach den nächtlichen Schatten entstieg. Dicht vor ihnen die
kolossalen Elefanten – weiterhin ein Löwenpaar – dazwischen
phantastische Gebilde von Mensch oder Tier in den seltsamsten
Formen.

		Heller wurde es und heller und immer mehr absonderliche Gebilde
zeigten sich dem Auge.

		Plötzlich zuckte Jan zusammen, sein Blick war auf ein Bildwerk
gefallen, das unweit in einer Wandnische angebracht war.

		»Kieken Sei da, Stürmann,« sagte er zitternd, »dar sit 'n
Kirl.«

		Gerhardt sah nach der angedeuteten Richtung, auch er zuckte
unwillkürlich zusammen.

		Da saß eine menschliche Figur, in prächtige von Edelsteinen
blitzende Gewänder eingehüllt, deren Augen auf sie gerichtet
waren.

		Starr blickten diese und schienen Leben zu haben. Das Entsetzen
des Kochs war erklärlich.

		Sich seines Schrecks schämend, trat Gerhardt auf die Figur zu.
In der Nähe erkannte er deutlich das wundervoll geschnitzte
Bildwerk, dem eine getreue Nachahmung des menschlichen Auges aus
Porzellan oder Emaille eingesetzt war. Jetzt erst erkannte er auch
den ganzen Reichtum von edlem Gestein, der über die gold- und
silbergestickten Gewänder ausgegossen war.

		In der Hand hielt die Gestalt, die auf einem reich verzierten
Stuhl saß, ein Papier mit chinesischen Schriftzeichen.

		Jan, der seine Angst abgeschüttelt hatte, kam jetzt näher, es
war schon hell genug, um das Bildwerk, für ein solches erkannte es
jetzt auch der Koch, deutlich sehen zu können.

		»Nu kiek eens,« sagte der verwunderte Mann, »wat de Chinesers
nich all maken? Dat's ganz wie bei de Wachsfigurens up
St. Pauli. Ick heww mi doch bannig verfirt.«

		Er betrachtete die Figur jetzt mit kindlichem Vergnügen und
besonders schienen ihm die glitzernden Edelsteine der Gewänder zu
gefallen.
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kiek eens! Von den Steinchens künnt wi all een paar mitnehmen,
Stürmann, wat meent Sei?«

		»Das lassen Sie nur sein,« erwiderte dieser barsch, »wir wollen
uns nicht an fremdem Eigentum vergreifen.«

		»So heww ick dat nich meent, ick dachte man blot, um den gelen
Kirl tau ärgern, der uns inspunnt hädd.«

		Er schwieg, staunte aber immer von neuem den Reichtum der edlen
Gesteine an.

		Immer heller wurde es, obgleich das Licht nur gedämpft in den
Raum drang.

		Sie sahen sich in einer großen Halle, die mehrere Altäre
enthielt und neben den riesenhaften Tiernachbildungen aus Bronze
und Stein noch einige Figuren ähnlich der, die Jan einen so großen
Schreck eingeflößt hatte. Wallende Seidenvorhänge, auf denen
fünfklauige Drachen in Gold und Silber, oder chinesische
Sinnsprüche eingestickt waren, fielen von den Wänden herab.
Kostbare Vasen aus Porzellan und edlen Metallen, Räuchergefäße
standen ringsum.

		Eine Nische war mit einem dunklen Vorhang bedeckt, auf dem
einige chinesische Charaktere standen, Stufen davor und eine Art
Betpult deuteten darauf hin, daß hier in diesem »Tempel der
Erkenntnis« der Besucher seine Andacht verrichten mußte.

		Zwei kleine Altäre, die die Leuchter für die Räucherkerzen
trugen, standen daneben.

		Jan vermochte seine Neugier nicht zu bezwingen, er lüftete den
Vorhang der Nische und fuhr entsetzt zurück, ein gebleichtes
menschliches Gerippe stand vor ihm. Er ließ den Vorhang schleunigst
wieder fallen. Gerhardt hatte auch gesehen, was der Vorhang barg;
das war es also, was der Herrscher des gewaltigen Reiches der Mitte
erkennen sollte: daß alles eitel ist, daß alles Irdische vergeht.
Eine ernste Mahnung für den Herrn über Millionen, wie für den
gewöhnlichen Sterblichen.

		Gerhard ward auf seinem Rundgang von immer neuer Verwunderung
über die hohe Kunstfertigkeit der Chinesen und den ringsumher
sichtbaren Reichtum erfüllt, dem der Tod als mahnendes Sinnbild
gegenübergestellt war.

		Doch seinem Sinnen entriß er sich. Nach Kau-tis Andeutung [bookmark: page125] waren sie
mindestens den Tag über in voller Sicherheit, das Bedürfnis nach
Nahrung machte sich geltend und er suchte den Verschlag in der Nähe
des Elefanten auf, wo er reichlich auch für einen guten Appetit
gesorgt fand.

		Er griff zu den Speisen, denen kalter Tee und Wasser zugesellt
war, und frühstückte. Jan leistete ihm hierbei treulich
Gesellschaft und machte eine nicht unerhebliche Lücke in die hier
aufgestellten Vorräte.

		* *
*

		In der Purpurstadt herrschte Entsetzen, in den Palästen wie in
den Zimmern der Diener und der Kasernen. Die Glocke des Tempels der
Erkenntnis, der nur selten betreten wurde und streng verschlossen
war, hatte sich geheimnisvoll hören und der Geist des toten Kaisers
Tsung-cheng hatte sich neben dem Baum sehen lassen, an dem er in
Verzweiflung sein Leben endete. Genug, um alles mit Schrecken zu
erfüllen.

		Der Chinese, der keinen Gottesbegriff, ähnlich dem unsern,
kennt, bevölkert dafür Erde und Luft mit guten und vor allem mit
bösen Geistern, die ihm Glück oder Schaden bringen.

		Die Erscheinung am Kohlenhügel, der Glockenton von dem
unzugänglichen Tempel der Erkenntnis, dazu das heftige Gewitter
hatten die abergläubischste Furcht erweckt. Überall sah man Gruppen
von Dienern, Hofleuten, Soldaten beieinander stehen, welche die
Ereignisse der Nacht besprachen und jedem die Purpurstadt
Betretenden das Wunderbare, Schreckliche mitteilten.

		Seiner Sänfte entstieg am Tore der Kaiserresidenz Kau-ti, um mit
seinem sanften Lächeln grüßend an einer Gruppe von Palastbeamten
vorüber zu gehen.

		Man lud ihn ein, näher zu treten, und nun erfuhr er von den
Ereignissen der Nacht. Der junge Gelehrte lauschte den Mitteilungen
mit anscheinend steigendem Entsetzen.

		»Die Erscheinung des toten Mingkaisers hat dem erhabenen
Geschlecht der Tsing, das zehntausend Jahre in Glückseligkeit
verharren möge, noch stets Unheil bedeutet,« sagte leise der
Vorstand der kaiserlichen Ställe, »alle guten Geister mögen es
schützen.«

		»Es müssen in allen Tempeln Opfer dargebracht werden,« äußerte
ein andrer, »um das Unheil abzuwehren.«
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ist grausig,« fügte ein dritter hinzu.

		Ähnlich sprachen Umstehende. Der augenscheinlich tiefbetroffene
Kau-ti lauschte ehrfurchtsvoll den Reden und neigte nur manchmal
zustimmend das Haupt, dann aber empfahl er sich mit großer
Höflichkeit, da Prinz Tuan ihn erwarte.

		»Ein bescheidener und trefflicher junger Mann,« sagte man, als
er außer Hörweite war, »er wird noch hoch steigen, er besitzt des
Prinzen Tuan volle Gunst.«

		Kau-ti nahte sich dem Palaste des Prinzen und suchte dessen
Gemächer auf.

		Nach einiger Zeit wurde er vorgelassen und warf sich vor dem
mächtigen Manne nieder, der mit finsterem, zornigem Gesicht auf
seinem Polster saß.

		»Weißt du es schon?« schrie er ihm heftig entgegen.

		»Ich habe es beim Eintritt in die Purpurstadt erfahren,
Kaiserliche Hoheit,« erwiderte Kau-ti mit trauervollem Ernst.

		»Was? So weiß man es schon überall und ich erfahre es erst eben?
Was sagst du denn dazu?«

		»Ich stehe, wie alle, vor einem geheimnisvollen finsteren
Rätsel, mögen alle guten Geister das Unheil abwehren, das die
Menschen aus der Erscheinung folgern wollen.«

		»Was sprichst du? Von was sprichst du?«

		»Von der Erscheinung Tsung-chengs am Kohlenhügel,
Allergnädigster –«

		»Was?« schrie der Prinz auf und erhob sich; in seinen Augen war
zu lesen, daß er erschreckt war.

		»Und dem Ertönen der Glocke auf dem Tempel der Erkenntnis.«

		»Sprichst du wirr?«

		»Ich wiederhole nur, was ich eben erfuhr.«

		Prinz Tuan schlug an ein metallenes Becken. Auf den weithin
vernehmlichen Ton trat sein erster Diener ein.

		»Was ist diese Nacht geschehen?«

		Dieser berichtete von den Vorgängen.

		»Warum meldetest du mir das nicht?«

		»Ich wagte es nicht, Erhabenster, bis nähere Feststellungen
gemacht worden sind; die Verhöre sind unter dem Vorsitz des
Oberaufsehers des Palastes im Gange.«

		[bookmark: page127] Tuan
sah nachdenklich vor sich hin.

		»Laß mir die Vorstände des Astronomiehofes, der kaiserlichen
Gärten und den Oberpriester des Ahnentempels herrufen.«

		Der Diener wollte sich niederwerfen, aber Tuan fragte noch: »Ist
noch keine Nachricht von den entflohenen Hunden eingetroffen?«

		»Noch nicht, großmächtiger Herr.«

		»Geh.«

		Der Diener entfernte sich eilig.

		»Ja, was sagst du, Kau-ti? Die beiden fremden Teufel sind
entflohen?«

		Erstaunen prägte sich in des jungen Mannes Gesicht aus.

		»Entflohen? O, unmöglich, Großmächtigster.«

		»Sie sind fort, das Gefängnis war leer, als die Wächter kamen;
die Soldaten schliefen und schlafen noch. Aber sie sollen alle
sterben.«

		»Entflohen?« sagte Kau-ti leise.

		»Was denkst du?«

		»Daß furchtbare Geister hier am Werke waren.«

		Der Prinz war vom Aberglauben nicht frei und sah nach diesen
Worten düster vor sich hin, doch war er nicht ganz im Banne der
herrschenden Vorstellungen und dazu sehr mißtrauisch.

		»Wir werden ja hören,« sagte er dann.

		Die hohen Beamten und der Priester, die er zu sich befohlen
hatte, wurden gemeldet, auf des Prinzen Wink eingelassen und warfen
sich vor ihm nieder.

		»Ist der Park, sind alle kaiserlichen Gärten durchsucht? Hat man
Spuren gefunden?«

		»Es ist alles durchsucht, großmächtigster Herr, tausend
Soldaten, fünfhundert Diener durchforschten alles, es ist nichts
Verdächtiges gefunden worden.«

		»Keine Spuren?«

		»Nein.«

		»Die Hunde können doch nicht durch die Luft geflogen sein.
Geh!«

		Der Vorstand der kaiserlichen Gärten entfernte sich unter dem
üblichen Zeremoniell.
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wandte sich an den Astronomen, der auch zugleich Astrolog war.

		»Du kennst die Vorgänge der Nacht, weißt von der Erscheinung,
dem Glockenton?«

		»Ja, Gebieter.«

		»Was sagen dir die Sterne? Was sagst du?«

		»Den Sternen nach steht ein Unglückstag bevor.«

		»Für mich?«

		»Nein, Erhabenster, dein Stern strahlt heller als alle
andern.«

		Ein Zug des Stolzes zeigte sich in Tuans Gesicht.

		»Hat der Unglückstag etwas mit dem angeblichen Erscheinen eines
Geistes, dem Läuten der Glocke zu tun?«

		»Auch sie künden ihn an.«

		»Ist morgen der Unglückstag?«

		»Nein, Großmächtigster, doch ist er nahe.«

		»Glaubst du an die Erscheinung?«

		»Wie ich an die bösen Geister glaube, die unsrem Leben Unheil
bringen.«

		»Geh und halte dich meines Befehls gewärtig.«

		Der Astrolog ging.

		»Was sagst du, Priester?«

		»Ich bin tief in der Seele erschüttert.«

		»Was sagt dir die Erscheinung Tsung-chengs am Weidenbaum?«

		»Ich fürchte, sie bedeutet Unheil für ein erhabenes Haupt.«

		»Das könnte sein,« murmelte der Prinz.

		»Doch du bist eingeweiht in alle Geheimnisse der Tempel, Tu-fu,
und in noch andre. Könnte hier nicht eine Täuschung vorliegen?«

		»Es ist nicht ausgeschlossen,« erwiderte der Bonze
vorsichtig.

		Tu-fu war vor dem Tode Kaiser Tschung-tschis, des Vorgängers des
jetzt regierenden Herrschers, selbst in einer Maske, die an den
längst verstorbenen Mingherrscher erinnern sollte, im Parke der
Kaiserresidenz erschienen und hatte dessen Bewohner in Schrecken
gesetzt, um reiche Opferspenden zu erlangen.

		»Aber der Ton der Glocke? Kann sie nicht auf natürlichem Wege in
Bewegung gesetzt sein?«
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kann niemand in den Tempel gelangen, Erhabenster.«

		»Außer dir, der die verborgenen Türen kennt.«

		»Deine Erhabenheit spottet Ihres Dieners.«

		»Ich will dir etwas sagen, Tu-fu, ich will das Geheimnis
aufgeklärt wissen. Waren es Geister, die in die Erscheinung traten,
will ich mich beugen und sie durch Opfer versöhnen; liegt ein
Betrug vor, decke ihn auf, Priester, und ich will dich mit Schätzen
überhäufen.«

		Auf dem Gesicht des Bonzen erschien ein schwaches Lächeln.

		»Ich gehorche dir, gewaltiger Herr, und erstatte dir Bericht!
sind Menschen hierbei im Spiele, werde ich sie entdecken.«

		»Ich will es dir wünschen. Harre draußen, vielleicht brauche ich
dich noch.«

		Tu-fu ging.

		»Er hat noch Freunde, der Knabe auf dem Drachenthrone,« murmelte
er, »aber ich will sie und ihn bald verstummen machen, es wird
Zeit.«

		Der in Gedanken versunkene Prinz schien ganz vergessen zu haben,
daß Kau-ti noch im Zimmer war, jetzt erblickte er ihn und sagte
rauh: »Was wolltest du bei mir?«

		»Deiner Kaiserlichen Hoheit Bericht über die letzte Sitzung im
Tsungli-Yamen erstatten.«

		»Das hat Zeit. Sind den Gesandten der Fremden die Pässe
zugestellt?«

		»Ja, doch sie weigern sich abzureisen, da sie außerhalb Pekings
schutzlos den Aufrührern preisgegeben seien, wie der Vorfall an der
Bahn lehre.«

		Ein tückischer Zug erschien in Tuans finsterem Gesicht.

		»So? Laß sie sämtlich für morgen früh zum Tsungli-Yamen
bestellen, dort wird man ihnen Eröffnungen machen. Geh.«

		Kau-ti entfernte sich.

		Im Vorzimmer harrten unter andern Großen der General Yung-lu,
ein entschlossen aussehender Soldat. Kau-ti grüßte ihn ehrerbietig
und machte dann dem Astronomen ein geheimes Zeichen, das dieser mit
dem Senken der Augenlider beantwortete.

		Tuan saß finster sinnend in seinem Lehnstuhl. Plötzlich schlug
er an das Becken.
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ist da?« fragte er den eintretenden Diener.

		»General Yung-lu.«

		»Laß ihn eintreten.«

		Der General, in der Uniform der neugebildeten Truppen, erschien
und warf sich nieder.

		»Verzeihe deinem treuen Diener, wenn er eine Unglücksbotschaft
bringt.«

		»Nun?«

		»Die Forts am Peiho sind von den fremden Teufeln genommen
worden.«

		Tuan sprang empor und starrte ihn einem wilden Tiere gleich an.
Dann zischte er: »Sprich!«

		»Die Fremden hatten, als die Forts besetzt und Anstalten gemacht
wurden, Torpedos im Peiho zu legen, ein Ultimatum gestellt. Ehe es
abgelaufen war, ließ General Ma das Feuer eröffnen. Die
Kriegsschiffe der fremden Teufel erwiderten es. Außerdem hatten sie
Truppen landen lassen, diese stürmten, und die Forts sind trotz
aller Tapferkeit der Unsern in ihre Gewalt geraten.«

		»Wann war das?«

		»Vorvorige Nacht.«

		»Und jetzt erfahre ich es?«

		»Der Telegraph war unterbrochen, eben ist die Nachricht
angelangt.«

		»Und Tientsin?«

		»Dort wird Ma die fremden Teufel sämtlich vernichten, er zieht
mit dreißigtausend Mann heran.«

		Groß war die Erregung des chinesischen Prinzen, sein Gesicht
finster, doch spiegelte es kaum die innere Bewegung wieder.

		»Ma soll sie vernichten, oder ich lasse ihm den Kopf vor die
Füße legen, laß ihn das wissen.«

		»Wie du befiehlst, Herr und Gebieter!«

		»Morgen um neun Uhr lasse die Bannertruppen zusammentreten und
meiner Befehle harren.«

		»Sie stehen um neun Uhr bereit.«

		»Lasse die neu eingetroffenen Mannschaften einstellen, sie sind
unbedingt zuverlässig.«

		[bookmark: page131] »Wie du
befiehlst.«

		»Geh.«

		Der General berührte mit der Stirn die Erde und ging.

		 

	
		
		[image: ]

		Flucht aus der Purpurstadt

		Still und ungestört hatten Gerhardt und Jan den
Tag verbracht. Kein Geräusch von außen hatte sie beunruhigt, still
war alles wie im Grabe.

		Jan hatte gegessen und geschlafen und Gerhardt sorgfältig den
ganzen Tempel durchsucht, aber keinen Ausgang außer der
verschlossenen massiven Haupttür gefunden.

		Dennoch war in der Lage, in der er sich befand, Besorgnis nicht
zu verscheuchen. Sein und Jans Leben hing nur von Kau-ti ab. Wenn
der jugendliche Chinese, der hier im Kaiserpalaste eine so
zweideutige Rolle spielte, nun verhindert war zu kommen?

		Er schüttelte derartige Gedanken ab, aber immer kamen sie
wieder.

		Wenn er nur eine Waffe gehabt hätte, um im Notfalle im Kampfe zu
sterben.

		Bei einem seiner Rundgänge, während er gedankenvoll wieder das
geschmückte Königsbild betrachtete, fiel ihm, was die Falten des
Gewandes und die mangelhafte Beleuchtung bisher verhindert hatten
zu gewahren, ein Schwert auf, das die Figur trug. Er stieg hinauf
und nahm es an sich. Es war eine schön gearbeitete Waffe in der
Form eines kurzen chinesischen Schwertes und wie sich zeigte, die
Klinge scharf und von gutem Stahl. Das gab ihm einige Zuversicht,
denn im Notfall starb er doch nicht wehrlos.

		Als es dunkel geworden war, ließ er Jan in den Bauch des
Elefanten klettern, er selbst wollte sich nur wenn wirkliche Gefahr
drohte, dahinein zurückziehen. Jan schnarchte bald vernehmlich in
seinem ungewöhnlichen Versteck.

		Es war ganz dunkel.

		Unruhig und auf jedes Geräusch lauschend, denn Gerhardt hoffte
jede Minute Kau-ti ankommen zu hören, ob er sich gleich sagte, daß
dieser vor Mitternacht kaum kommen werde, ging er leise auf und
nieder.

		Während er so mit wachen Sinnen langsam und geräuschlos [bookmark: page132] dahin schritt,
glaubte er unter sich ein Geräusch zu vernehmen. Er blieb stehen
und lauschte. Es war keine Täuschung, das Geräusch kam von unten
und kam näher.

		Jetzt gewahrte er Lichtschimmer durch die Ritzen im Fußboden;
die rechtwinkelige Form der hellen Linien legte die Vermutung nahe,
daß hier eine Falltür sich befand, zu der von außen ein
unterirdischer Gang führen mußte. Die Falltür lag darin zwischen
ihm und dem Elefanten, der Jan barg. Das Licht war jetzt dicht
darunter, er fürchtete in der Dunkelheit anzurennen, wenn er eilig
den Weg nach dem Elefanten suchte und so vielleicht den
Schlupfwinkel zu verraten, der ihm als letzter Zufluchtsort
angewiesen war. Er stand vor dem verschleierten Gerippe, dessen
Nische, Vorhang und Altäre er sich Tags über oft genug betrachtet
hatte. Er stieg leise auf einen der Altäre und schlüpfte von da
hinter den Vorhang, der diese menschlichen Überreste barg, vor
ihnen hatte er keine Furcht.

		Er fand Raum genug in der Nische. Kaum hatte er seinen Platz
eingenommen, als er Lichtschein durch einige, wohl durch die Zeit
veranlaßte Risse im Vorhang gewahrte. Er sah deutlich, wie eine im
Boden angebrachte Falltür sich öffnete und ein Mann mit einem
widerwärtigen Mongolengesicht, das von der Laterne beleuchtet
wurde, die er in der Hand hielt, den Kopf vorsichtig emporstreckte
und lauschte.

		»O,« dachte Gerhardt, »wenn nur jetzt nicht Jan erwacht.«

		Der Mann, dies alles konnte Gerhardt deutlich gewahren, kam
herauf und zwei andere folgten ihm; jeder trug eine Laterne in der
linken Hand und eine blanke Waffe in der rechten.

		Sie wechselten einige leise Worte und schickten sich an nach der
Gegend zu schreiten, wo die Elefanten standen.

		Ein furchtbarer, schauerlicher Ton kam von diesen her und füllte
den Raum.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Ein seltsamer Ton erscholl, daß die drei
betroffen still hielten.



		Der Ton war so dumpf und unheimlich, hatte so gar nichts
Irdisches an sich, kam so unerwartet, daß die drei sichtbar
betroffen still hielten und selbst Gerhardt sein Herz erbeben
fühlte.

		Es war Jan, der eben erwachte und noch schlaftrunken ein »Uahu«
hören ließ, das widerhallend in der Höhlung des Elefanten so
schauervoll im Tempel wiederklang.

		[bookmark: page133]
Gerhardt, tief erschreckt von der wie er fürchtete durch die
Unvorsichtigkeit Jans unvermeidlichen Entdeckung, machte eine
heftige unwillkürliche Bewegung, stieß an das Gerippe – der Schädel
fiel herab und rollte bis zu den Füßen der drei Eingedrungenen. Ein
Seufzerlaut, den Gerhardt der Schreck entriß, begleitete den
rollenden Schädel, der den Männern im Lichte ihrer Laternen
deutlich sichtbar war und aus hohlen Augen sie angrinste.

		Da aber war unter diesen kein Halten mehr, mit Lauten, wie sie
nur der tiefste Schrecken auspreßt, stürzten sie alle drei die
Treppe hinab, die zu der Falltür emporführte, die Laternen
erloschen – Dunkelheit herrschte wieder und gleich darauf
Grabesstille. Das war Rettung in der Not gewesen.

		Nach einiger Zeit stieg Gerhardt behutsam aus der Nische herab
und tastete sich vorsichtig nach dem Elefanten hin.

		»Jan!«

		»Stürmann.«

		»Haben Sie gehört?«

		»Ne, dat is 'n eklige Koje hier, man hört dar nix in und sieht
nix. Ich wulld woll 'n beeten de Beine strecken.«

		»Bleiben Sie nur drin, ich bleibe hier und komme vielleicht
gleich nach. Es ist Gefahr vorhanden.«

		»Hewwen Sei Geisters sien?«

		»Ja, aber körperliche.«

		[bookmark: page134] »Vor so
wat förcht ick mi nich. – Awer – leiwe Stürmann –«

		»Nun –«

		»Ick heww 'n beeten Appetit –«

		Trotz seiner nicht geringen Aufregung war Gerhardt nicht
unempfindlich für das Komische, das in der Äußerung und ihrem
Gegensätze zu ihrer gefährlichen Situation lag, sagte aber nur:
»Später.«

		So lauschte er angestrengt längere Zeit auf jeden Laut. Nichts
regte sich. Seine Nerven hatten sich beruhigt und er reichte jetzt
dem Manne mit dem großen Appetit Nahrungsmittel, die er dem
Verschlage entnahm.

		Die Trommelschläge, mit denen die Chinesen die verrinnende Zeit
ankünden, zeigten an, daß die Nacht vorgeschritten war. Immer
länger wurden Gerhardt die Minuten. Wird Kau-ti kommen?

		Endlich drang leises Geräusch von der Seite her, von der sie in
den Tempelraum eingetreten waren, und der junge Chinese erschien,
eine Laterne in der Hand. Gerhardt fühlte sich erleichtert.

		»Ich komme, Sie aus Ihrem Gefängnis zu befreien,« sagte Kau-ti,
der das Kleid eines Palastdieners trug.

		»Dat is ook all Tid,« meinte Jan und kam aus dem Elefanten
hervor, »ick heww't in alle Knoken.«

		»Ist etwas vorgefallen, das Sie beunruhigte?«

		Gerhardt berichtete ihm von dem Besuche der drei Männer durch
die Falltür und wie sie vertrieben worden waren.

		Ernst lauschte Kau-ti.

		»O, so führt doch ein unterirdischer Gang vom Ahnentempel
hierher,« äußerte er, »das konnte sehr gefährlich werden.«

		Er ging mit der Laterne hin und betrachtete den Eingang zu dem
Gange, ließ aber die Tür geöffnet, nur den Schädel hob er auf und
brachte ihn wieder an seine Stelle.

		Zurückkehrend überreichte er Gerhardt ein chinesisches
Obergewand, wie es Kulis tragen, und einen breitrandigen Hut.
Gerhardt warf beides über.

		»O, Sie haben eine Waffe – ah, die Tschu Mings, des Erbauers
dieses Tempels. Wir müssen sie ihm wieder geben, sie würde uns nur
verraten.«

		[bookmark: page135] Er
brachte das Schwert an seinen Ort. Dann sagte er: »Der, der hier
eindrang, war Tu-fu, der Priester des Ahnentempels, es ist möglich,
daß wir ihn an unserm Wege finden. Von den Soldaten ist keiner in
den Park zu bringen, vor denen sind wir sicher, die hält
Todesfurcht zurück; aber Tu-fu hat einige Tibetaner in seinen
Diensten, die wohl weniger abergläubisch sind; diese könnten
gefährlich werden. Ist Ihr Gefährte zuverlässig?«

		»Ja, und stark wie ein Löwe.«

		»Begegnen uns Leute, müssen wir sie vernichten, es handelt sich
um unser Leben.«

		»Aber womit, mein Revolver ist mir genommen.«

		»Wir dürfen keinen Lärm machen. Nehmen Sie diesen Schiffssäbel«,
er zog die Waffe unter seinem Gewande hervor und gab sie Gerhardt,
der sich sofort überzeugte, daß sie scharf war. Jan händigte er
einen kurzen Knüttel aus schwerem Holze ein, den dieser mit Behagen
entgegennahm.

		»Ich selbst führe im Notfall das alte kurze Chinesenschwert.
Begegnen wir Leuten, werden wir angehalten, dann ohne Rücksicht die
Waffen brauchen und so geräuschlos als möglich.«

		»Gut. Verstehen Sie, Jan?«

		»Woll, woll, mi schall nur een kamen.«

		»Was wagen Sie alles für uns, Herr Kau-ti?« sagte Gerhardt, den
die aufopfernde Treue des jungen Chinesen, dem er einen kaum
erwähnenswerten Dienst erwiesen hatte, tief rührte.

		»Nicht mehr, als Sie für meinen Freund Kang-ju-wei wagten,«
erwiderte Kau-ti freundlich, »auch wir Chinesen sind dankbar.«

		»Das wissen Sie?« fragte Gerhardt staunend.

		»Dies und noch mehr. Doch jetzt kommen Sie. Gehen Sie leise und
schweigend hinter mir, nicht einen Laut dürfen Sie hören lassen,
selbst wenn es zu einem Zusammenstoße kommen sollte, damit man Sie
nicht als Fremde erkennt.«

		»Wir werden schweigen.«

		Kau-ti löschte die Laterne und alle drei traten durch die kleine
Tür ins Freie.

		Der Himmel war verschleiert und Dunkelheit herrschte
ringsum.

		Doch Kau-ti schien hier jeden Schritt zu kennen. Mit unfehlbarer
Sicherheit schritt er verschlungene Pfade entlang, unter [bookmark: page136] Bäumen hin, an
Tempeln und Monumenten vorbei. Geräuschlos folgten auf dem weichen
Sande die beiden Deutschen.

		Sie umschritten einen See und traten dann unter dunkle
Bäume.

		Unerwartet trafen gedämpfte Männerstimmen ihr Ohr, alle drei
standen und lauschten, ihre Waffen bereit haltend. Jan stand etwas
abseits.

		Die Stimmen schienen sich zu entfernen, und schon wollte Kau-ti
den Weg fortsetzen, als dicht neben Jan eine Gestalt auftauchte,
die hinter einem Baume hervorgekommen sein mußte, ihn an der
Schulter faßte und in chinesischer Sprache fragte: »Wer bist
du?«

		Jan stand starr vor schreckhafter Überraschung.

		Gleich darauf stieß der Mann einen gellenden Ruf aus, der aber
jäh erstarb. Jans eiserne Finger hatten sich um die nackte Kehle
des Mannes gelegt, ihn im Nacken gefaßt. Ein Ruck der gewaltigen
Hände und der Mann fiel wie leblos zu Boden.

		Geräusch nahender Schritte.

		Kau-ti zog die beiden hinter ein dichtes Gebüsch.

		Leute kamen mit Laternen, sie erblickten den leblos liegenden
Mann, an dem keine Verletzung wahrzunehmen war, sie hoben ihn
empor, das Haupt fiel haltlos zur Seite.

		Sie wechselten einige Worte, ließen den Körper fallen und liefen
in großer Eile davon.

		»Es ist Tu-fu,« flüsterte Kau-ti, »der Gefährlichste von allen.
Ihm scheint das Genick gebrochen zu sein.«

		»Ick gläuw ook,« brummte Jan, »ick well mi von di Chinesers nich
afmurksen laten.«

		»Kommen Sie,« flüsterte Kau-ti, »jetzt sind wir sicher.«

		In kurzer Zeit standen sie vor einem an der Umfassungsmauer der
Kaiserstadt lehnenden Wärterhäuschen. Kau-ti trat ein, das Zimmer
war leer, aber eine Papierlaterne brannte. Er trat in ein andres
Zimmer, das schon innerhalb der Mauer liegen mußte, öffnete eine
hölzerne Wand, und, Kau-ti voran, schritten sie in einen dunklen
Gang. Bald machte der Chinese halt und sagte: »Sie werden gleich im
Freien außerhalb der Purpurstadt sein. Draußen harren zwei meiner
Diener; folgen Sie ihnen vertrauensvoll, [bookmark: page137] sie werden Sie nach dem Hotel
Tallieu führen. Sprechen Sie nicht über ihre Abenteuer in der
Purpurstadt, es könnte mir Schaden bringen,« flüsterte er Gerhardt
ins Ohr.

		Gerhardt sagte leise: »Ich danke Ihnen, mag es Ihnen Gott
vergelten!« und innig drückte er ihm die Hand.

		Kau-ti, der hier ganz zu Hause sein mußte, ließ eine Maschinerie
spielen und eine dünne Steinwand wich zur Seite, sie blickten ins
Freie. Der Chinese schob Gerhardt und Jan hinaus, die Wand schloß
sich und beide standen vor der einsamen Mauer der Purpurstadt im
Dunkel da.

		Zwei Gestalten lösten sich von der Mauer in ihrer Nähe ab und
kamen auf sie zu.

		»Komm,« sagte der eine der Männer deutsch und ging. Gerhardt und
Jan folgten.

		Durch einsame dunkle Straßen schritten sie hin.

		Mehrmals begegneten ihnen Wächter, aber dann ging der
Voranschreitende auf sie zu und flüsterte ihnen etwas ins Ohr,
worauf die sich ehrfurchtsvoll verbeugten und die Flüchtlinge
ziehen ließen. Bald sahen sie das noch erleuchtete Hotel Tallieu
vor sich. Gerhardt gab Hut, seinen Chinesenkittel, den Säbel an
seine Begleiter, die darauf schweigend verschwanden, und betrat das
Hotel.

		Hier waren noch viele Menschen beisammen, die die Furcht
hierhergetrieben haben mußte, Franzosen, Deutsche, Russen,
Österreicher.

		Gerhardt, dessen Eintritt gar nicht beachtet wurde von den
erregten Menschen, vernahm, daß die Stadt rings von Boxerscharen
umgeben sei, daß Anschläge zum Morden aller Fremden aufforderten,
und nur die größte Energie der Gesandten Gefahren der schlimmsten
Art abwenden könne. Die Anwesenden waren fast alle bewaffnet. Auch
Gerüchte wurden hier mitgeteilt, nach denen ein blutiger Kampf bei
Taku zwischen den europäischen Kriegsschiffen und den Forts
stattgefunden habe.

		Doch Gerhardt war durch die lange Schlaflosigkeit so furchtbar
abgespannt, daß das alles nur wenig Eindruck auf ihn machte, nur
schlafen, schlafen. Endlich erwischte er einen Kellner, der ihm
einen Schlafplatz auf einem Diwan in einem Nebenzimmer [bookmark: page138] anwies, wo noch
andre Leute schliefen. Jan hatte sich draußen ein Unterkommen
gesucht. Gerhardt versank alsbald, erschöpft an Leib und Seele, in
einen totenähnlichen Schlummer.

		 

	
		
		[image: ]

		Der Gesandtenmord

		Als Gerhardt erwachte, war es heller Tag.

		Er sah sich um, fand sich umgeben von Gruppen Schlafender, die
auf den Diwans, auf Stühlen, am Boden unbequeme Ruhestätten
gefunden hatten, auch Frauen und Kinder waren dazwischen.

		Mühsam sammelte er, auf die Schläfer starrend, seine Gedanken.
Dann zogen aber die Ereignisse der letzten zwei Tage an ihm
vorüber. Er erhob sich und trat in das größere Gastzimmer. Er fand
hier den Wirt, stellte sich ihm vor und sagte ihm, daß er
ausgeraubt und nur mit dem Leben davongekommen, zunächst ohne
Barschaft sei. Monsieur Tallieu erwiderte höflich: »Betrachten Sie
sich bei mir wie zu Hause, Monsieur, alles andre ordnen wir später.
Wir sind einer auf den andern angewiesen.«

		Gerhardt drückte ihm seinen Wunsch aus, sich etwas zu säubern
und zu frühstücken, um sich dann nach der deutschen Gesandtschaft
zu begeben.

		Herr Tallieu rief einen Kellner, dem er die nötigen Befehle
erteilte. Gerhardt ordnete mit dessen Hilfe rasch Haar und Anzug
und frühstückte dann. Aus dem Gespräche der im Zimmer befindlichen
Herren, es waren fast nur Franzosen anwesend, vernahm er, daß die
Lage der Fremden bedenklich sei, da die Regierung, wie es schien,
entweder nicht die Macht oder den Willen habe, die Europäer
energisch zu beschützen.

		Die Anwesenden hatten sich aus verschiedenen Stadtteilen hierher
zurückgezogen, um in der Nähe der Gesandtschaft gemeinsam den etwa
kommenden Gefahren entgegenzutreten. Er dachte an Fung-tu und wie
es komme, daß dieser vorgestern nichts habe von sich hören lassen.
Dann sah er sich nach Jan um, da kam ihm dieser schon entgegen, der
nach seinem Steuermann suchte.

		»Dat 's 'n beeten kunterbunt hier, Stürmann,« äußerte der Koch,
der sehr zufrieden aussah, ein Beweis, daß er schon gefrühstückt
hatte, »ick heww gaud slapen upn Heuboden, Sei ook?«

		[bookmark: page139] »Ja,
ganz gut. Haben Sie etwas Auffälliges draußen bemerkt?«

		»Kann ick nich seggen, die Chinesers sin Spitzbauwen, und ick
bin all froh, dat ick mit die gele Bande nix mehr to dhaun
heww.«

		»Ich fürchte, wir werden mit der gelben Bande noch sehr zu tun
bekommen. Aber Vorsicht, Jan, was unsre Erlebnisse betrifft.«

		»Ick segg nix, Stürmann.«

		»Wenn ich nur Geld und eine Waffe hätte,« äußerte Gerhardt.

		»Revolvers hat di Wirt genug.«

		Da Monsieur Tallieu in der Nähe stand, wandte sich Gerhardt an
ihn wegen eines Revolvers.

		»Sofort, Monsieur.«

		Er händigte ihm eine gute Waffe und eine Handvoll Patronen
ein.

		»Nun kommen Sie, Jan, wir wollen nach der Gesandtschaft
gehen.«

		»Jo, Herr.«

		Sie gingen hinaus, und auf dem Flur nahm Jan seinen Knüttel an
sich, den er da niedergelegt hatte.

		Als sie auf die Straße kamen, die sonst durch die an ihr
liegenden Gesandtschaftsgebäude und die Yamen kaiserlicher Behörden
ein ruhig vornehmes Gepräge hatte, fiel Gerhardt auf, wie belebt
sie heute sei, und zwar war es nicht der bessere Teil der
chinesischen Bevölkerung, der sich hier zeigte. Ja, der rote Turban
der Boxer war in herausfordernder Weise zu sehen, an dem die
herumlungernden Soldaten keinen Anstoß zu nehmen schienen.

		Gehässige und höhnische Blicke begleiteten die beiden Deutschen
auf ihrem Wege zur Gesandtschaft, denen drohende Worte und Ausrufe
sich gesellten.

		Widerwillig wurde ihnen Platz gemacht, doch gaben die gelben
Bursche Raum, wenn sie die trotzigen Germanenaugen des
hochgewachsenen Steuermanns auf sich gerichtet sahen. – So
erreichten sie die deutsche Gesandtschaft. Gerhardt hatte die
Absicht, sich sofort melden zu lassen, als er, in den Hof tretend,
die Sänfte des Gesandten vor sich sah und Herrn von Ketteler im
Begriff, sie zu [bookmark: page140] besteigen. Es war noch früh am Tage, das hatte
er nicht erwartet.

		Gerhardt hatte gerade noch Zeit, den Hut zu ziehen. Herr von
Ketteler stieg in die Sänfte, deren Vorhänge geschlossen waren.
Alsbald hoben die Kulis sie empor und der Zug setzte sich in
Bewegung. Chinesische Diener und die zum Wechseln bestimmten Kulis
folgten. Dann kam die Sänfte des Gesandtschaftsdolmetschers, des
Herrn Cordes, und dieser folgte ein Detachement Marinesoldaten mit
geschultertem Gewehr.

		Gerhardt geriet in eine Aufregung, die er sich nicht zu erklären
wußte. Es wandelte ihn die Lust an, den Sänften eine Strecke weit
zu folgen, vielleicht angezogen von dem Schauspiel, deutsche
Soldaten in Wehr und Waffen in der Hauptstadt des Chinesenreichs
mit festem Schritt einherziehen zu sehen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Vorwärts stürmten die tapferen
Marinesoldaten.



		[bookmark: page141] – Dichter wurden die Menschengruppen, je weiter
sie die Straße hinabkamen, dem Tsungli-Yamen zu, immer mehr
Soldaten zeigten sich an ihrem Wege in den Querstraßen, die sie
passierten, dazwischen rote Turbane halbnackter Menschen. Die
Soldaten waren bewaffnet. So war der Zug, dem Gerhardt und Jan, der
seine Keule trug, dicht folgten, bis in die Nähe der belgischen
Gesandtschaft gekommen, als das immer dichter werdende Gedränge die
Sänften zu halten zwang. Das Herz stand Gerhardt still, namenloses
Entsetzen lähmte ihn, als er jetzt sah, wie ein Bannersoldat das
Gewehr auf die Sänfte des Gesandten anlegte und schoß.

		Tobendes Gebrüll der Menschenmassen – ein zweiter Schuß auf die
Sänfte des Dolmetschers – die Kulis der Gesandtschaft stürzten
davon – aber durch das Geheul der gelben Rotte klang klar und
scharf das deutsche Kommando: »Legt an! Feuer!« Blitzgeschwind
fuhren die Gewehre der Soldaten an die Wange und entluden sich
krachend. Stürzende, zurückweichende, vordringende Menschen,
Schmerzens- und Schreckenslaute, Angriffsrufe, dazwischen das
Rasseln der Kammern der Gewehre.

		Wie in einem Pandämonium taumeln und stürzen in dem wirbelnden
Staube die Gestalten der Chinesen durcheinander.

		»Das Seitengewehr aufgepflanzt! Fällts Gewehr! Marsch!
Marsch!«

		Und vor stürmen die tapferen Leute, alles vor sich
niederstoßend, nach der Sänfte des Gesandten, die von einer
tobenden Rotte umlagert ist. Jetzt beginnen auch Chinesengewehre zu
krachen und Soldaten und Boxer dringen vor.

		Jan, der anfangs ganz betäubt dagestanden, beginnt jetzt mit
furchtbarer Wucht seinen Knüttel zu schwingen, zwei, drei Kerls
fallen, darunter ein Bannersoldat. Gerhardt reißt dessen Flinte an
sich und die Patrontasche, es ist englische Munition und ein
englischer Hinterlader, ein Metfordgewehr. Er lädt, schießt in den
Haufen, lädt, während Jan furchtbare Arbeit mit seinem Knüttel
macht, und stürzt vor zu den kämpfenden Marinesoldaten.

		Einen Augenblick gibt es Luft. Gerhardt sieht die umgeworfene
Sänfte des Gesandten, der der Leichnam Herrn von Kettelers entsank,
sieht wie der schwerverwundete Herr Cordes, der sich [bookmark: page142] vergeblich
bemüht hatte, dem Gesandten Hilfe zu bringen, in der Unmöglichkeit,
die Soldaten zu erreichen, verfolgt nach einer Nebenstraße
flüchtet, da dringt eine dichte Masse der Chinesen heran, Soldaten
und Boxer durcheinander, aus einer Seitenstraße nahen geordnete
Truppen. Die Kugeln der Chinesen gehen alle zu hoch, sonst wäre das
Häuflein der Deutschen rettungslos verloren gewesen. Gleich
kämpfenden Löwen ziehen sie sich zur belgischen Gesandtschaft
zurück, um Rettung vor unvermeidlichem Untergang zu suchen. Von
hier aus krachen die Mausergewehre in das Gedränge.

		Da klingt Trommelschlag die Straße her. Deutsches Angriffshurra,
das die Chinesen zum ersten Male in Peking hören, und mit dem Reste
der Schutzmannschaft dringt Graf Soden heran. Vor dem Hurra, den
blitzenden Seitengewehren, die alles niederstoßen, dem Feuer von
der belgischen Gesandtschaft wird die Straße leer, die
französischen und englischen Schutztruppen treten ins Gewehr, doch
sie sind zu weit ab und niemand weiß, was vorgeht.

		Graf Soden kommt zum Schauplatz des Mordes, die Sänfte des
Gesandten ist in Fetzen gerissen, der Leichnam fort.

		Mit dem führenden Offizier vereinigen sich die Leute aus der
Gesandtschaft. Tote und verwundete Chinesen liegen ringsum. Die
Marinesoldaten hat eine furchtbare Wut auf die gelbe heimtückische
Mordbande gefaßt.

		Mit donnerndem Hurra! dringen sie bis zum Tsungli-Yamen, wohin
der Gesandte seinen Weg gerichtet hatte.

		Wehe den Gelbgesichtern mit der Mandarinenmütze, aber sie sind
entflohen in wilder Angst. Das Gebäude geht in Feuer auf.

		Das Horn ruft zum Sammeln. Man hatte nach Herrn Cordes gesucht,
er war nicht zu finden.

		Gerhardt mit dem Gewehre, Jan, der sich seltsam zwischen den
Soldaten in seinem Chinesenkittel ausnahm, mit seiner Keule
kämpften an der Seite der Marinesoldaten.

		Der Rückzug zur Gesandtschaft mußte angetreten werden.

		Alle Gesandtschaften, auch das Hotel Tallieu fangen an sich zu
verbarrikadieren.

		Eine Kolonne Chinesen rückte von dem Ehrenbogen her, eine [bookmark: page143] Salve der
deutschen Jungen, die voll einschlägt, bringt sie zu schleunigem
Weichen.

		Die Deutschen kommen zur Gesandtschaft zurück, Beamte, Diener
sind bewaffnet, Landsleute mit Gewehren haben sich eingefunden, man
rüstet sich zum Widerstande auf das Äußerste.

		Groß ist das Entsetzen, als man vom Tode des Gesandten hört.

		Herrn von Below, dem ersten Sekretär, wird die traurige Aufgabe
zu teil, Frau von Ketteler von dem Entsetzlichen zu
benachrichtigen.

		Herr Cordes ist sicher auch ein Opfer der Mörder geworden.

		Die Soldaten, eben von heißem Kampfe zurückgekehrt, wahren Ruhe,
sie nehmen sich ein Beispiel an ihrem Führer.

		Todesmutige Entschlossenheit herrscht in der Gesandtschaft –
grimmiger Zorn – man lechzt nach Wiedervergeltung.

		Eilig werden alle Maßregeln zu nachdrücklicher Verteidigung
getroffen. Während man noch damit beschäftigt ist, wird Herr Cordes
herbeigetragen; wie durch ein Wunder ist er seinen Verfolgern
entkommen.

		Die deutsche Gesandtschaft liegt dicht an der die Tatarenstadt
einfassenden gewaltigen Mauer. Von deren Höhe kann man die
Gesandtschaft beschießen, und einige hundert Chinesen haben sich
dort schon eingefunden und feuern. Zu der Mauer führt hier eine
Anfahrt in leicht geneigter Ebene hinauf, sie ist zugänglich. Graf
Soden weiß, daß der Feind vertrieben werden muß.

		»Die müssen da oben fort, Kinder,« ruft er den Soldaten zu.

		»Hurra!« ist die Antwort.

		Eine Salve hinauf und dann, Graf Soden mit blitzendem Säbel
voran, im Sturm mit dem Bajonett nach oben.

		Solchem Angriff steht kein Chinese. Die Deutschen sind oben –
die Feinde entflohen. Graf Soden läßt einen der Wachttürme auf der
Mauer besetzen und zieht sich mit dem andern Teile der Mannschaft
nach der Gesandtschaft zurück.

		Erst jetzt weicht die furchtbare Erregung, erst jetzt kommt man
zur Besinnung. Das Ungeheure ist geschehen, ein Gesandter, der
selbst den Wilden heilig ist, ist ermordet worden, auf dem Wege zu
dem Hause der Minister, eingeladen von diesen, ermordet von einem
regulären Soldaten der chinesischen Regierung.
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dem tobenden Aufruhr hat Graf Soden gesehen, wie Gerhardt und Jan
in den Reihen seiner Leute gekämpft haben, und richtete freundliche
Worte an sie.

		Gerhardt nennt ihm seinen Namen und Stellung.

		»Bleiben Sie in der Gesandtschaft, wir werden, wie ich fürchte,
die Unterstützung aller Landsleute nötig haben. Auch dürfte es der
einzige Ort sein, wo Sie verhältnismäßig geschützt sind.«

		Gerhardt dankte.

		Jan, der mit seinem jetzt zerrissenen, von mehreren Kugeln
durchlöcherten Chinesenkittel etwas räubermäßig aussah, fragte er:
»Was sind Sie für ein Landsmann?«

		»Ick ben 'n Hamborger, Herr Leutnant.«

		»Sie haben ja wie ein Bär gefochten mit Ihrer Keule.«

		»Jo, min leiwe Herr Leutnant, dat is all so. Ick bin een ganz
friedlichen Kock un kümmere mi um kein Minschen nich, awer die mißt
mi ook all taufreden laten, sunst geiht dat een beeten slimm.«

		»Ich habe es gesehen,« erwiderte der Offizier lachend. »Nun,
fahren Sie nur so fort.«

		»Dat schall woll wesen, ick heww mit de Chinesers nix vor.«

		Während der Leutnant sich mit den Beamten der Gesandtschaft zu
einer Beratung zurückzog und die Mannschaften und Diener
Verschanzungen anzulegen begannen, blieben Gerhardt und Jan
allein.

		Die ganze gewaltige Tragik des Vorgangs stand jetzt in ihrer
Bedeutung vor Gerhardts Seele.

		Wie furchtbar greift des Schicksals Hand in das Leben ein.

		Wo war der schöne stattliche Mann, der Gesandte des mächtigen
Deutschen Reiches, der am Morgen in voller Kraft des Lebens,
Gefahren trotzend, die er vielleicht besser zu würdigen wußte als
jeder andere, hinaus ging, um seine Pflicht zu erfüllen?

		Sein blutiger Leichnam lag im Staube.

		Sein Tod rettete den andern Gesandten das Leben: Sie waren
gewarnt.

		Auf wie lange war das Dasein gefristet?

		In Todesangst gedachte er dann seines Bruders. Wie mochten die
Mörder in den Provinzen hausen, wenn man es wagte, in der Residenz
gegen die Gesandten vorzugehen?
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war er eingeschlossen in der deutschen Gesandtschaft innerhalb der
Mauer der Tatarenstadt, und der Untergang der wenigen Europäer in
Peking war unvermeidlich, wenn die Chinesen ernstlich gegen sie
vorgingen.

		Wie hatte er sich auf das Wiedersehen mit Arnold gefreut! Und
nun?

		Arme Mutter, bald wirst du um zwei Söhne weinen, die im fernen
China ruhen.

		Nach und nach trafen Flüchtlinge aus der Chinesenstadt ein,
Missionare, die mit Mühe ihr Leben gerettet hatten, chinesische
Christen, die dem Blutbade, das die Boxer angerichtet hatten,
entronnen waren.

		Gräßlich hatte die Mörderbande gehaust und die Paitingkathedrale
mit viel hundert dort zusammengedrängten Menschen in die Luft
gesprengt. Durch die einheimischen Christen erfuhr Gerhardt auch
etwas von Fung-tu.

		Der würdige Mann war verhaftet worden, weil er zwei Fankweis bei
sich verborgen hielt und als Fremdenfreund und Feind der Regierung
verdächtig war.

		Jetzt wurde es klar, warum die Sänfte ausgeblieben war. Es tat
Gerhardt leid, doch seine Gedanken kehrten immer wieder zu Arnold
zurück. – Sein Blick fiel auf Jan, der sehr niedergeschlagen neben
ihm saß.

		Der Koch, der in offenem Kampfe keine Furcht kannte, dessen
Riesenstärke Wunder der Tapferkeit vollbracht hatte, schien alle
seine Sorglosigkeit und Laune verloren zu haben.

		»Worüber grübeln Sie, Jan?«

		»Ach, ick denk wie dat nu all warden wird.«

		»Ich fürchte, wir werden ums Leben kämpfen müssen.«

		»Dat 's mi egal, Stürmann, fechten will ick mit die Chinesers
schon, awer –«

		»Nun, was besorgen Sie sonst noch?«

		»Dar sin so veel Lüd kamen, un wann wi nu belagert waren, meint
Se, Stürmann, dat wi belagert waren?«

		»Wenn uns die Chinesen nicht im Sturm über den Haufen rennen und
uns alle totschlagen, wird dies wohl der Fall sein.«

		»Dat segg ick jo, un nu de veelen Lüd –«
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erregt denn das Ihre Sorge, sie mehren doch die Zahl der
Verteidiger –«

		»Jo, un eeten alles up,« platzte der Koch heraus.

		Das war's, Herzensangst um erzwungene Verkleinerung der
Portionen lag ihm auf der Seele.

		»Seien Sie ruhig, Jan, ehe wir den Vorrat aufgezehrt haben, wird
keiner von uns mehr am Leben sein.«

		»Dat 's mi egal, starwen möten wi all, Stürmann, fechten well
ick ook – awer – ick heww dat so in Magen –«

		»So? Na, kommen Sie, Jan, ich will Sie nach der Küche führen,
dort wird man nach Ihrer kräftigen Tagesarbeit Einsehen haben und
Ihren Magen befriedigen.«

		»Meint Se, Stürmann?« fragte er mit freudig leuchtendem
Gesicht.

		»Kommen Sie.«

		Glücklicher Mensch, dachte Gerhardt, dem Kampf und drohender Tod
gleichgültig sind, und ihm nicht einmal den gesunden Appetit
verderben können.

		In der Küche wurde Jan, von dessen Herkulestaten man gehört
hatte, gastfrei bewirtet, und so sein Magen und seine Laune wieder
hergestellt.

		Noch am Abend des blutigen Tages wurden die italienische und
österreichische Gesandtschaft von den Chinesen niedergebrannt, doch
noch auf den brennenden Trümmern kämpfte die tapfere Besatzung, um
sich im letzten Augenblick auf die englische Gesandtschaft, die am
leichtesten zu verteidigen war, zurückzuziehen.
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		Verzweiflungskampf

		Jetzt begann ein Kampf der wenigen in der
Riesenstadt eingesperrten Europäer, der seinesgleichen in der
Weltgeschichte nicht hat. Die Schutztruppen sämtlicher Mächte
zählten kaum dreihundertundfünfzig Mann, denen sich vielleicht
hundertundfünfzig dem Zivilstande angehörige Männer zur
Verteidigung ihres Lebens, des Lebens von Frauen und Kindern
angeschlossen hatten.

		Der Telegraph nach Tientsin war in den Händen der Chinesen,
durch ihn war keine Hilfe herbeizurufen. Wohl ein Dutzend treuer
und zuverlässiger Boten hatte man von den Gesandtschaften mit
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nach Tientsin geschickt, doch war es mehr als zweifelhaft, ob auch
nur einer an das Ziel gelangen würde.

		Auch war von dort kaum Hilfe zu erwarten, denn man wußte in den
Gesandtschaften, daß dort heiß gekämpft wurde.

		Alle aber, die hier von heulenden, mordlustigen Chinesen
eingeschlossen waren, waren entschlossen, sich bis zum letzten
Augenblick zu wehren.

		Auch die Frauen waren bewaffnet worden, um teilzunehmen am
Kampfe.

		Es war eine auserlesene Heldenschar, die hier hoffnungs- und
aussichtslos gegen viele Tausende von Mongolen täglich mit neuem
Mute stritt, abgeschlossen von aller Welt.

		Die Chinesen hatten verschiedentlich gestürmt, waren aber stets
mit blutigen Köpfen und unter schweren Verlusten zurückgetrieben
worden.

		Wiederholt war der Gedanke angeregt worden, sich nach der
festeren englischen Gesandtschaft zurückzuziehen, aber Graf Soden
und der Vertreter des ermordeten Gesandten, Herr von Below,
wollten, so lange es anging, deutsches Eigentum verteidigen, und
erst wenn die äußerste Notwendigkeit es gebieten würde, die
englische Gesandtschaft aufsuchen.

		Hoch flatterte noch die deutsche Flagge über der
Gesandtschaft.

		Die chinesische Regierung bot den Europäern immer noch freies
Geleite bis Tientsin an, doch wurde dies abgelehnt, da man zu gut
wußte, daß kein Mensch lebend nach Tientsin gekommen sein
würde.

		Aber man wußte auch nur zu gut, daß man von der
fremdenfeindlichen Partei, deren Seele Prinz Tuan war, keine Gnade
zu erwarten hatte, daß weder der Kaiser, den man aller Macht
entkleidet hatte, noch die einsichtsvolleren Mandarinen zu Gunsten
der Gesandtschaften eintreten würden. Die Haltung der alten
Kaiserin schien zweifelhaft, sicherlich stand auch sie unter dem
Einflusse der Fremdenhasser.

		Es mußte, wenn nicht, was sehr unwahrscheinlich war, Entsatz
kam, bis zum letzten Hauche gekämpft werden.

		Gerhardt, der ein sehr guter Schütze war, und Jan, der durch
seine Körperkraft den Feinden Schrecken einjagte, hatten sich bei
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Kämpfen ausgezeichnet, aber die Schutztruppe war im Laufe der Tage
durch Tote und Verwundete schon auf die Zahl von dreißig Mann
herabgesunken.

		Es war ein Glück, daß die Chinesen so schlecht schossen,
obgleich sie gute Hinterlader hatten, während jeder Schuß der
Deutschen traf. – Die Chinesen hatten endlich, um geschützter
angreifen zu können, Schanzen gebaut und diese immer näher an die
deutsche Gesandtschaft herangeschoben. Der Augenblick nahte, wo die
englische Gesandtschaft als letzter Zufluchtsort ausgesucht werden
mußte. Es war Nacht, der Tageskampf war beendet und hatte nur
einige leichtere Verwundungen im Gefolge gehabt. Gerhardt und Jan
saßen an dem verbarrikadierten Tor und hielten Wache.

		Aufmerksam lauschten sie auf jedes Geräusch draußen. Da
vernahmen sie deutlich, daß die Chinesen an ihren Verschanzungen
arbeiteten, um sie wieder, wenn auch nur einige Schritte,
vorzuschieben; am Tage wagten sie das nicht.

		»Hören Sie, Jan?«

		»Woll, Stürmann. Ick wulld se den Spaß woll verderwen, wenn ick
nur Pulver hätt.«

		»Wie das?«

		»Ick smiet se een ganzes Faß voll öwer de Barrikad.«

		»Der Mann wären Sie dazu.«

		»Ick denk ook.«

		In diesem Augenblick kam ein Offizier, um seine ausgestellten
Wachen zu inspizieren.

		Er mußte wohl etwas von der Unterhaltung der beiden Leute vom
»Wittekind« vernommen haben, denn er fragte: »Was wollen Sie den
Chinesen über die Barrikade werfen?«

		»Een Faß mit Pulver, dat es die gele Röwerbande mit eens in de
Luchtens sprengt.«

		»Wie denken Sie sich denn das?«

		»Na, wenn ick so 'n Faß von fünfundtwintig Pund hedd, mit 'n
Lunt dran, smiet ick et mitten tüschen de gelen Kirls.«

		»Das wäre ein Wagstück, könnte uns aber Frist schaffen. Wie ich
höre, sind die Herren Chinesen eifrig am Schanzen.«

		Der Offizier ließ einen Feuerwerker rufen und sagte dem, was der
Hamburger für eine Idee habe.

		[bookmark: page149] »Das
geht, Herr Leutnant,« sagte der Mann, »die einzige Schwierigkeit
ist die, das Faß weit genug zu schleudern. Es herzustellen, mit
einer Zündmasse, die es beim Aufschlagen zur Explosion bringt, ist
nicht schwer.«

		»Wie weit glauben Sie das Faß schleudern zu können, Jan?«

		»Ick denk all fuftig Schritt.«

		»Alle Wetter!«

		»Ick heww dat all oft matt, wenn ook nich mit Pulver.«

		Erich Gerhardt bestätigte, daß Jan der Mann wäre, seine Worte
wahr zu machen. Hiernach gab der Offizier seine Zustimmung zu dem
Wagstück.

		Der Feuerwerker versprach ein solches Sprenggeschoß rasch
herzustellen, Pulver war genug vorhanden, und binnen einer halben
Stunde wurde vorsichtig das mit Pulver und Sprengmasse gefüllte Faß
herbeigetragen.

		Jan wog es in den Händen.

		»Dat is gaud,« sagte er.

		Die Barrikade der Chinesen war wohl hundert Schritt von der
Gesandtschaft entfernt, Jan mußte also mehr als fünfzig Schritt an
sie herantreten, um seine Zerstörungswaffe zu schleudern, wozu
seine riesenhafte Kraft nötig war. Freilich war die Nacht sehr
dunkel, aber die Chinesen hielten Wache. Man machte ihn darauf
aufmerksam.

		»Bah,« sagte Jan, »di Kirls künt jo nich zielen.«

		Das Gerücht von dem, was sich vorbereitete, hatte sich
verbreitet und eine Anzahl der Verteidiger der Gesandtschaft hatte
sich eingefunden, um dem kecken Wagestück beizuwohnen.

		Jan war sehr ruhig. Der Verhau im Torweg hatte eine Öffnung,
durch die ein Mann durchschlüpfen konnte.

		»Ich werde Sie begleiten,« sagte Gerhardt, den das Verhalten
Jans sehr aufregte, denn der Koch setzte sein Leben auf das
Spiel.

		»Ne, leiwe Stürmann, laten Se mi man allein gahn, mi sehn die
Chinesers nich.«

		Er hob das Faß auf und nahm es unter den Arm, als ob es ein
Federkissen gewesen wäre.

		Er ging vorsichtig auf seinen filzsohligen Chinesenschuhen, die
er noch immer trug, hinaus.

		[bookmark: page150] Alle
andern kauerten hinter dem Verhau im Anschlage.

		Die Nacht war dunkel genug. Jetzt tropfte auch ein lauer Regen
hernieder. Langsam, vorsichtig, sich gebückt haltend, schritt Jan
Schritt für Schritt vor. Er zählte seine Schritte, denn die
Barrikade war nur schattenhaft zu erkennen.

		Jetzt hatte er sechzig Schritte hinter sich, aber er traute der
Schätzung von hundert Schritten nicht, und ging noch fünf Schritte
weiter.

		Leise Stimmen drangen zu seinem Ohr. Sollten die von der
Barrikade kommen?

		Nein, sie waren neben ihm. Er sah dunkle Gestalten. Das galt der
Gesandtschaft – ein Überfall wurde geplant.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Gewaltig krachend schoß eine Feuergarbe
empor.



		Da schwang er mit der ganzen gewaltigen Kraft seines Leibes das
Faß – hoch im Bogen sauste es empor – und warf sich nieder mit dem
machtvollen Rufe: »Der Feind! Feuer!«

		Unter gewaltigem Krachen schoß eine Feuergarbe hinter der
Barrikade empor und beleuchtete einen Augenblick alles ringsumher
in rotem Schein, auch die Chinesen, die sich auf die Gesandtschaft
zu bewegten. Die Mausergewehre krachten, Geschrei, Geheul, Stöhnen
ließ sich ringsum hören. Jan lag noch immer am Boden. Was von den
vorgedrungenen Chinesen noch lebte, strebte in eiliger Flucht
rückwärts.

		Jan kroch vorsichtig aber eilig nach dem Eingang der
Gesandtschaft zurück.

		»Stürmann.«

		»Jan.«

		[bookmark: page151] »Ick
bin all taurüg.«

		Er trat hinter den Verhau, wo er von allen Seiten auf das
wärmste beglückwünscht wurde.

		»Ja, Sie sind ein Prachtbursche, Hamburger,« sagte der Offizier
und reichte ihm die Hand, »das wird den Chinesen auf einige Zeit
das Schanzenbauen verleiden.«

		»Ick denk woll.«

		»Das haben Sie wirklich gut gemacht, Jan.«

		»Na, wat is darbei? Et waren jo blot fifentwintig Pund.«

		Der Koch dachte nur an sein Kraftstück, nicht an die Gefahr, der
er sich ausgesetzt hatte.

		»Sie haben uns vor einem Überfall bewahrt, der sehr gefährlich
hätte werden können; es soll nicht vergessen werden.«

		Während der Offizier ging, um Herrn von Below Bericht
abzustatten, setzten sich die Soldaten um Jan und reichten ihm
Herzstärkungen und Tabak, was der Koch schmunzelnd annahm.

		Die tiefste Stille war wiederum eingekehrt ringsum, die Chinesen
schienen gänzlich verschwunden zu sein.

		»St! Herr Gerhardt,« flüsterte der Mann, der vorn Wache
hielt.

		»Was gibt's?«

		»Kommen Sie mal hierher.«

		Gerhardt ging.

		Der Soldat deutete in die Dunkelheit und sagte: »Ist es nicht,
als ob da etwas herumkröche?«

		Gerhardt strengte die scharfen Seemannsaugen an.

		»Ich sehe nichts.«

		»Ja, jetzt liegt es ruhig – geben Sie acht, wenn es sich
bewegt.«

		»Wahrhaftig, da bewegt sich etwas.«

		»Soll ich schießen?«

		Eine Stimme drang durch die Dunkelheit; in deutscher Sprache
klang es gedämpft zu ihnen her: »Schießt nicht. Gut Freund!«

		»Was ist das? Kommen Sie hierher,« rief Gerhardt leise, hielt
aber, wie der Soldat, sein Gewehr schußbereit. Gleich darauf
tauchte eine Menschengestalt vor ihnen empor.

		»Hierher.«

		Sie ließen sie durch die Öffnung eintreten und faßten sie [bookmark: page152] auch beide
sofort mit kräftigen Händen an. Ein Boxer stand vor ihnen.

		»Erwürgen Sie mich nicht,« sagte der Mann; »ich bin ein Bote von
Tientsin.«

		Gerhardt und ein Soldat führten den Menschen in die rückwärts
gelegene erleuchtete Wachtstube, und ein Chinese im Turban des
Boxers stand im Lichte da.

		»Ah – Herr Gerhardt,« sagte der Mann, »das freut mich. Führen
Sie mich sofort zu Ihrem Chef, ich bringe Briefe und
Nachrichten.«

		Mit nicht geringem Erstaunen erkannte Gerhardt in dem Boxer
Herrn Lange.

		»Wie kommen Sie hierher?«

		»Das ist eine lange Geschichte – doch führen Sie mich zunächst
zu Ihrem Chef.«

		»Sind die Chinesen noch in ihren Schanzen?«

		»Nein, die sind davongelaufen, Ihre Bombe hat eine furchtbare
Panik hervorgerufen. Dies allein ermöglichte es mir, mich ihren
Verschanzungen zu nahen.«

		»Hatte der Feind Verluste?«

		»Sie müssen groß sein.«

		»Kommen Sie, Herr Lange, Sie erzählen uns später, wie Sie
hierhergekommen sind und was draußen vorgeht.«

		Er führte Lange zu Graf Soden und kehrte zurück. Den Soldaten,
die den deutschredenden Chinesen verwundert angesehen hatten, sagte
er, was er von Lange wußte.

		Nach einiger Zeit kam dieser zurück und die Leute drängten sich
um ihn, um Neues aus der Welt zu erfahren, von der ihnen seit
Wochen jede Kunde fehlte.

		»Es hat Mühe gekostet, zu euch hierher zu gelangen, und nur
meiner chinesischen Visage und der Sprache meiner Mutter verdanke
ich es, daß ich durchgekommen bin. Ganz ohne Lebensgefahr ging es
nicht ab. Zuletzt mußte ich Boxer werden, um zu euch kommen zu
können.«

		»Ist Tientsin von den Chinesen genommen?«

		»Nein, Gott sei Dank, nicht.«

		»Lebt Herr Hellmuth noch?«

		[bookmark: page153] »Ja,
und ist wohlauf mit den Seinen.«

		»Dürfen wir denn Hoffnung auf Ersatz hegen?«

		»Ich glaube, ja. Versäumt wird nichts Rettung zu bringen.«

		»Und wann? Das Ende naht mit Riesenschritten.«

		»Wir stehen alle in des Allmächtigen Hand.«

		Alle waren stumm nach dieser Antwort.

		Lange fuhr fort: »Als die bedrängte Lage der Gesandten bekannt
wurde, und selbst die chinesische Regierung europäische
Hilfstruppen erbat, brach Admiral Seymour am 10. Juni mit
wenig über zweitausend Mann, Engländern, Russen, Amerikanern,
Japanern, Deutschen und Österreichern, nach Peking auf, trotzdem
die Eisenbahn dahin bereits zerstört war, um euch Hilfe zu bringen.
Von den Unsern waren die Landungsmannschaften der ›Hertha‹,
›Hansa‹, ›Kaiserin Augusta‹ und ›Gefion‹ unter Kapitän von Usedom
dabei.

		In Tientsin wurde die Lage immer bedrohlicher. Boxerscharen
tauchten ringsum auf und Truppen wurden in die Forts am Peiho
geworfen. Am 16. Juni forderten die europäischen Kriegsschiffe
den chinesischen General auf, die Forts zu räumen, oder um zwölf
Uhr Nachts würde das Bombardement beginnen.

		Doch schon vor zwölf Uhr eröffneten die Chinesen das Feuer auf
die Kanonenboote, die im Peiho lagen. Hei, Kinder – Sie wissen,
Herr Gerhardt, daß ich ein guter Deutscher bin, trotz des
chinesischen Blutes in meinen Adern – da ging einem das Herz auf.
Die Chinesen fochten und schossen gut, das muß man sagen, sie
hatten auch leichter zielen auf die Schiffe als diese bei der
Dunkelheit auf die niedrigen Schanzen. Die Kugeln sausten zischend
gleich Feuerwerkskörpern im Bogen durch die Luft und ein Donnern
durchschallte die Nacht, das meilenweit hallte. Endlich wurde es
Tag. Da ward unser ›Iltis‹ schwer getroffen, mehrmals – aber unter
dem donnernden Hurra der Engländer und Russen legte er nun
furchtlos näher an die Forts heran. Unaufhörlich entluden sich
seine Schnellfeuergeschütze und die Leute schossen trotz des
heftigen Feuers der Forts, das vorzugsweise dem ›Iltis‹ galt, trotz
herber Verluste, mit einer Ruhe, wie bei einer Schießübung.

		Kapitän Lans wird schwer verwundet, beide Beine sind entzwei
geschossen, aber dennoch behält er das Kommando. Endlich will
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hinuntertragen, die Ärzte befehlen es, da wird noch die
Kajütentreppe durch eine Chinesenkugel zerschmettert und er stürzt
hinab. Leutnant von Waffenstein kommandiert weiter. Achthundert
Mann Sturmtruppen waren schon vor zwölf Uhr in der Dunkelheit
gelandet worden, aus allen Nationen zusammengesetzt, unter dem
Kommando des Kapitäns Pohl und versteckt aufgestellt.

		Jetzt, wo es Tag war, und den Forts schon gehörig zugesetzt war,
wurde das Signal gegeben: Feuer einstellen! Zum Sturme vor!

		Das war eine Überraschung für die Chinesen. Das hatten sie nicht
erwartet.

		Mit wildem Ungestüm, mit todesverachtender Kühnheit dringen die
Sturmkolonnen vor. Die Chinesen verlieren den Kopf, sie haben
tödliche Angst vor dem Bajonett, sie feuern – vergebens – die
Stürmenden sind nicht zu schrecken. – Immer vorwärts – die flinken
Japaner sind auf dem Wall, die Deutschen gleich darauf neben ihnen
– einige Chinesen wehren sich tapfer, andre weichen, da fliegt ein
Pulvermagazin in die Luft, da ist kein Halten mehr – in wilder
Flucht rennen die Chinesen davon. Das Nordfort ist genommen, die
deutsche Flagge weht von der Schanze.«

		Atemlos lauschen die Männer der Schilderung Langes.

		»Und weiter? Weiter?« klingt es von allen Seiten.

		»Die Forts waren in unsrem Besitz, aber während die europäischen
Truppen dem General nun entgegenrückten, der mit starker Macht in
der Nähe stand, begannen zehntausend Mann Boxer und reguläre
Soldaten den Angriff auf das europäische Viertel von Tientsin. Da
galt es sich zu wehren.

		Wir fochten für Weib und Kind wie die Löwen; die Häuser wurden
uns von den Chinesen zusammengeschossen, aber wir fochten
weiter.

		Ein verwegener Engländer James Watt, ein außerordentlicher
Reiter, hatte mit Todesgefahr den russischen General Stößel, der
das Oberkommando führte, aufgesucht und ihn von unserer Lage
benachrichtigt.

		Am 23. Juni, schon waren wir todesmatt, kam endlich Hilfe. O,
welch ein blutiger Kampf um das Arsenal, das die Chinesen kräftig
verteidigten – aber es wurde nach furchtbarem Ringen genommen – wir
waren befreit.«

		[bookmark: page155] »Gott
sei Dank.«

		»Und General Seymour?«

		»Der war auf zwanzigtausend Mann regulärer, europäisch
geschulter chinesischer Truppen gestoßen und von der Übermacht
zurückgeworfen worden.

		Am 26. erfuhren wir, daß er in bedrängter Lage im Fort Hsikoo
läge. Alsbald zogen wir aus, zweitausend Mann aller Nationalitäten,
um die Brüder zu befreien. Nach heftigem Kampfe gelang es uns,
jubelnd zogen wir nach Tientsin zurück. Unsre Landsleute hatten
sich überaus tapfer gehalten.

		Als der Admiral, der ritterlich aufgebrochen war, um euch hier
zu helfen, nicht mehr weiter konnte, war Kapitän Usedom die Seele
des furchtbaren Rückzugs. In ununterbrochenem Kampfe wurde der Weg
zurückgelegt. Bei jeder gefährlichen Attacke aber befahl der
Admiral: die Deutschen voran! Und sie gingen voran, und ich hoffe –
ich bin auf nichts stolzer, als daß mein Vater ein Deutscher
war –, daß die Deutschen immer vorangehen werden, immer und
überall.«

		»Hurra! Hurra!« jubelte alles ringsum, und Jan, der nach seiner
Heldentat ein kleines Schläfchen gemacht hatte, wachte auf.

		»Was gibt's denn, Leute?« ließ sich die Stimme eines
herantretenden Offiziers vernehmen.

		»O, Lange erzählt uns von Taku und Tientsin.«

		»Und die Deutschen voran!« rief ein Soldat.

		»Ja, ja, meine Jungen, wir wollen auch vorangehen. Einstweilen
müssen wir uns noch wehren.«

		»Kommt denn Hilfe?«

		»Sie kommt, nur getrost –«

		»Ach, wir fürchten uns nicht –«

		»Aber wir müssen aushalten, bis sie kommt.«

		»Das werden wir auch.«

		»Der Kaiser hat sofort nach dem Eintreffen der Nachricht von der
Ermordung unsres Gesandten zwanzigtausend Mann hierher abgeschickt
und alle Panzerschiffe.«

		»Hurra!«

		»Dann wollen wir's den Chinesen zeigen.«

		Immer mehr mußte Herr Lange nun erzählen von den Kämpfen [bookmark: page156] um die Takuforts
und Tientsin. Die Leute erkundigten sich nach Kameraden, und Lange
gab Auskunft, so viel er konnte. Dann erzählte er von seiner
abenteuerlichen Reise als Boxer nach Peking: er kannte alle
Geheimzeichen dieses Bundes.

		Endlich konnte ihn Gerhardt etwas für sich haben.

		»Sind Nachrichten aus dem Lande von den Missionen eingetroffen?«
fragte er mit bebender Stimme, denn seines Bruders Schicksal lag
ihm schwer auf der Seele.

		»Von einigen, ja, und leider nicht gute.«

		»Von Lao-tschi auch?«

		»Nein, dort scheint es noch ruhig zu sein. Auch im Süden ist man
friedlich gesonnen; die fremdenfeindliche Bewegung ist nur am Hofe
und im Norden stark.«

		»Gott schütze meinen armen Arnold.«

		Er teilte ihm dann seine Schicksale mit, seit er Peking
verlassen hatte.

		Mit Staunen vernahm Lange sie.

		»Haben Sie noch Hoffnung für uns?«

		»Ja.« Leise sagte er ihm dann: »Am Kaiserhofe bekämpfen sich
zwei Strömungen, von denen doch vielleicht die friedlichen jetzt,
nachdem der Anschlag auf Tientsin mißglückt ist und Europa rüstet,
die Oberhand gewinnt.«

		»Gott gebe es.«

		»Und unser Freund Fung-tu?«

		Gerhardt sagte ihm, was er von ihm wußte.

		»O, o, das tut mir leid, Fung-tu war ein Ehrenmann und ein
Freund der Europäer. Aber ich hoffe, er wird Hilfe gefunden haben,
er gehört einem mächtigen Bunde an.«

		Überrascht sah Gerhardt ihn an.

		»Ich darf nicht darüber reden, aber hier in China ist alles
Geheimbündelei, und der Bund, dem Fung-tu angehört, ist, wie ich
weiß, sehr mächtig.«

		»So will ich hoffen, daß es ihm gut geht, ihm und seinen kleinen
Mädchen.«

		Lange noch saßen sie zusammen, ehe sie die Ruhe suchten. Der
kommende Tag brachte eine Überraschung.

		Der nächtliche Angriff auf die Verschanzungen, der ihnen einen
[bookmark: page157] starken
Menschenverlust zufügte, hatte die Chinesen veranlaßt, mit vieler
Mühe zwei Geschütze in Position zu bringen, und gegen elf Uhr
sauste die erste Granate in die Gebäude der Gesandtschaft,
glücklicherweise ohne zu explodieren.

		Jetzt wurde die Sache gefährlich, jetzt hieß es die Geschütze
nehmen, oder sich nach der festeren englischen Gesandtschaft, die
durch die Gärten unschwer zu erreichen war, als letzten
Zufluchtsort zurückzuziehen, obgleich dies nicht ohne Gefahr
geschehen konnte. Die chinesischen Geschütze standen zwar im
Bereich des Gewehrfeuers, aber sie waren verdeckt aufgestellt und
schossen über Bank, was sehr weise getan war unsern Scharfschützen
gegenüber, die die Bedienungsmannschaft bald weggefegt haben
würden. Aber die Gefahr lag nahe, daß die Gesandtschaft in Brand
geschossen werden könnte.

		Man war entschlossen, die Geschütze zu nehmen. Die Chinesen
hielten sich infolge bitterer Erfahrungen ängstlich gegen das
Gewehrfeuer der Deutschen gedeckt und schossen mit ihren Flinten
auch über Bank, das heißt im Bogen über eine Deckung hinweg, wobei
sie natürlich nie trafen. Darin lag überhaupt die Rettung der
Gesandtschaften; entschlosseneren Angreifern hätten sie nicht zu
widerstehen vermocht.

		Man sagte den Leuten, daß die Geschütze genommen werden müßten,
und sie waren bereit, ihr Bestes zu tun. Daß Gerhardt und Jan an
dem Ausfall teilnehmen, verstand sich von selbst. Auch Lange wollte
mitkämpfen, aber der kommandierende Offizier duldete es nicht.

		»Sie können uns auf andere Weise nützlicher werden,« sagte er,
»wir brauchen einen gesunden Boten nach Tientsin.«

		Dies einsehend, blieb der tapfere Mann widerwillig zurück.

		Mit Tagesanbruch sollte der Ausfall gemacht werden.

		Kaum war es hell genug, brach die kleine Heldenschar geräuschlos
aus der Gesandtschaft hervor. Kein Chinese war zu erblicken.

		In größter Eile erkletterten sie die von den Feinden aus Balken
und Steinen aufgeworfene Verschanzung. Erst von oben erblickten sie
sorglos gelagerte chinesische Truppen.

		Das gellende Hurra und eine volle gutgezielte Salve brachte die,
die noch laufen konnten, zu eiliger Flucht.

		[bookmark: page158] Zehn
Mann blieben oben zur Rückendeckung, so war es bestimmt, die andern
steigen herab. Da sind die Geschütze.

		Jetzt beginnen die Chinesen zu schießen, sie schießen viel zu
hoch, aber die zurückgebliebenen Deutschen nahmen sicheres
Ziel.

		Jetzt bricht eine starke Schar Bannersoldaten hervor.

		»Halt!« ertönt das Kommando. »Feuer! Zwei Patronen!« Die Kugeln
schlagen ein, die Bannertruppen machen kehrt.

		Die Unsern sind bei den Geschützen, aber immer stärker wird das
Feuer ringsum.

		Das eine ist ein neuer Hinterlader, das andre eine alte
Haubitze. Auch darauf ist man vorbereitet. Schnell wird der
Verschluß dem Hinterlader genommen und ein Nagel in das Zündloch
der Haubitze getrieben; beide Geschütze sind unbrauchbar. Jetzt
aber dringen starke Schwärme von Chinesen von allen Seiten auf die
kleine Schar heran, jetzt gilt es, sich durchzuschlagen.

		»Seitengewehr auf! Zurück!«

		[image: siehe Bildunterschrift]
Ununterbrochen krachten die Gewehre der
Marinesoldaten.



		Die Kameraden auf der Verschanzung feuern ununterbrochen, aber
die Lage wird bedrohlich, schon sind die Chinesen zum Handgemenge
heran.

		[bookmark: page159] Da hebt
Jan den Ladestock der Haubitze, den er aufgegriffen hat, mehr als
eine ihm zusagende Waffe denn als Trophäe, und schwingt ihn mit
solcher Schnelligkeit und solch furchtbarer Kraft ums Haupt, daß
jeder niederfallende Schlag Vernichtung bedeutet.

		Entsetzt weichen die Chinesen vor diesem Keulenschwinger
zurück.

		Schon sind die Marinesoldaten an dem Wall, auf dem die Ihrigen
liegen, und beginnen ihn zu ersteigen, als Jan über einen Balken
stolpert und schwer niederschlägt.

		Ein Jubelgeheul der Chinesen erhebt sich bei diesem Anblick.
Gerhardt, der schon halb oben war, springt wieder herab, um dem
Koch beizustehen – von neuem dringen chinesische Truppen heran –
die nächsten stürzen mit Wutgebrüll auf Gerhardt und Jan, andre
erklettern die Schanze – Gerhardt und Jan sind dicht umdrängt, kaum
können sie sich rühren. Gerhardt und Jan sehen schon den Tod vor
Augen, als ein nahestehender chinesischer Offizier den Seinigen
einige Worte zuruft. Mit boshaftem Grinsen und Jubelgeheul werden
seine Worte aufgenommen; statt die am Boden liegenden Seeleute
rasch zu töten, werden sie emporgehoben von vielen Händen und nach
rückwärts geschleppt, wo man sie entwaffnet zu den Füßen eines
hohen Befehlshabers, der den erbitterten Kampf in sicherer Stellung
mit angesehen hat, niederwirft.
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		Rettung

		Es ist Gerhardt klar, man will sie lebend haben,
um sie langsam sterben zu lassen.

		Gerhardt schaudert, er hat von der furchtbaren Grausamkeit der
Chinesen genug vernommen.

		Von der Gesandtschaft her krachen die Gewehre, die Chinesen, die
den Wall erstiegen hatten, verschwinden eilig von dort und suchen
Deckung vor den tödlichen Schüssen.

		Die Kanonen sind unbrauchbar gemacht, aber Jan und Gerhardt sind
in den Händen der mordlustigen Feinde.

		Der Offizier, zu dessen Füßen sie am Boden liegen, sieht mit
höhnischen Blicken auf sie nieder, dann sagt er etwas zu seinen
Leuten, das mit Jubelgeschrei erwidert wird, und entfernt sich.

		Ein junger Mann in Gelehrtentracht, der aber das
Mandarinenzeichen [bookmark: page160] auf seiner Brust trägt, tritt herzu. Einige
befehlende Worte machen die Leute, die eben im Begriff sind, die
Gefangenen fortzuschleppen, halten; es sind meistens Boxer,
obgleich auch Bannersoldaten umherstehen, unter denen ein Offizier
sich befindet.

		»Die Gefangenen dürfen nicht getötet werden,« sagt der junge,
sehr vornehm aussehende Mann.

		Drohendes Murren antwortet ihm und alle sehen zu ihm empor.

		»Befehl des Prinzen Tuan. Wir brauchen die Gefangenen, um sie zu
verhören.«

		Auch dies schien keinen Eindruck zu machen auf die wilden
blutdürstigen Menschen, denen ihre Opfer entrissen werden
sollten.

		Lauter wurde das Murren.

		Gerhardt konnte den Redenden nicht sehen, da er mit dem Rücken
nach ihm zu stand, aber er glaubte die Stimme zu kennen. Jan
flüsterte ihm zu: »Dat is di Chines, die us ut dat Gefängnis rett
hewwt.«

		Kau-ti, er war es, hob wie unbeabsichtigt die rechte Hand und
strich leicht über seine rechte Augenbraue, die Finger dann langsam
über die Wange gleiten lassend. Sein dunkles Auge war auf die Leute
um ihn gerichtet.

		Wohl ein Dutzend Soldaten traten heran, die mit leuchtenden
Augen zu ihm, der etwas erhaben stand, aufsahen.

		»Wollt ihr dem Befehl des Prinzen Tuan trotzen? Sollen eure
Köpfe in den Sand rollen? Sind keine Soldaten hier, die dem Befehl
Seiner Kaiserlichen Hoheit Folge leisten?«

		Die Soldaten traten heran und stießen die Boxer, die die
Gefangenen hielten, rauh beiseite.

		»Befiehl, großer Herr, was soll mit ihnen geschehen?«

		»Sie müssen dem Prinzen vorgeführt werden, wir müssen wissen,
wie es bei den Fankweis zugeht.«

		Die Boxer standen grimmigen hungrigen Hunden gleich, denen die
Beute entrissen ist, da, doch wagten sie angesichts der
Bannersoldaten keine Gewalttat.

		Kau-ti wandte sich an den Offizier, der ehrfurchtsvoll zu ihm
aufsah, und sagte: »Gib mir zehn von deinen Leuten, um die
Gefangenen zu bewachen, der Prinz wird über sie entscheiden.«

		Auf des Offiziers Wink, der, nur wenigen bemerkbar, mit der
[bookmark: page161] linken
Hand die linke Braue berührte, scharten sich die Leute, die
Gerhardt und Jan den Boxern entrissen hatten, um die
Gefangenen.

		Jetzt sah Gerhardt das schöne ernste Gesicht Kau-tis vor sich,
doch sah er fremd zu ihm empor, während dieser ihn gar nicht zu
beachten schien. Auch Jan war klug genug, durch kein Zeichen zu
verraten, daß er Kau-ti kannte.

		Dieser ging, von dem Offizier ehrfurchtsvoll begrüßt, gefolgt
von den Gefangenen, davon, bog in eine nahe Straße ein, wo vor
einem Hause seine Sänfte harrte, ließ die Gefangenen in ein Zimmer
führen und bedeutete den Soldaten, Wache zu halten, bis er weiteres
befehlen würde; dann ließ er sich in seiner Sänfte davontragen, der
Purpurstadt zu.

		Die Blicke der Soldaten folgten ihm mit erkennbar tiefer
Ehrfurcht.

		»Wat seggen Sei nu, Stürmann? Sei hewwen us, ward dat nu ditmal
um den Kobb gahn?«

		»Ich glaube, daß das energische Einschreiten des Herrn Gutes für
uns bedeutet.«

		»Ick ook. Ick heww mit dat Afmurksen nix vor. Dat is 'n scheune
Röwerbande.«

		»Nun, Sie haben ja mit dem Ladestock der Haubitze gehörig unter
ihnen aufgeräumt.«

		»Heww ick woll, ick heww mit di gelen Lüd nix vor, dat 's
Grobtüg. Ick wolld, ick war all wedder an Bord.«

		»Und ich, ich wäre an der Seite meines armen Bruders.«

		Nach einer Weile sagte Jan: »Heren Sei, Stürmann, die
chinesische Herr dat is 'n netten Kirl, de helpt us all wedder ut
dat Malör.«

		»Ja, er ist gewiß ein edler und aufopfernder Mensch. Und wissen
Sie, daß wir seine Teilnahme nur dem Umstande zu verdanken haben,
daß wir den Chinesen in Tientsin an Bord des Lloyddampfers
brachten?«

		»Wat Sei seggen, Stürmann? Dann freit mi dat doppelt. De Heer
möt awer 'n grootmächtigen Mann sien, dat he so all dat maken kunt
in dat olle Kaiserpalais und tüschen di Boxers. Hei is woll een von
de Grooten hier?«

		[bookmark: page162] »Es
muß wohl sein, auch ich bin erstaunt über die Macht, über welche er
gebietet. Freilich scheint er in hohem Ansehen bei dem Prinzen Tuan
zu stehen.«

		Gerhardt dachte einen Augenblick darüber nach, woher wohl die
Macht Kau-tis, die einem Prinzen Tuan dessen Opfer aus dem eigenen
Palast zu entführen vermochte, stammen könne? An der Weide auf dem
Kohlenhügel hatte sich der junge Mann als ein entschiedener
Anhänger der früheren Dynastie bekannt, auch war der so heftig
verfolgte Flüchtling Kang-ju-wei sein Freund. Woher stammte sein
gewaltiger Einfluß, welche Stellung nahm er den gegenwärtigen
Machthabern gegenüber ein? Doch dann eilten Gerhardts Gedanken
wieder zu seinem Bruder. Er hatte genug des Entsetzlichen, genug
der Greuel, die an Christen und den Glaubensboten verübt worden
waren, seit er in Peking war, schaudernd mit erlebt, um nicht in
Todesangst des armen Arnold zu gedenken.

		Tröstend sagte er sich dann: ein guter Stern schwebt über dir,
der dich die Bekanntschaft Kau-tis in Berlin, die Fung-tus und
Kang-ju-weis in Tientsin machen ließ, und der dir die opfermutige
Freundschaft des so geheimnisvollen und so mächtigen
Chinesenjünglings erwarb; dieser Stern wird dich auch in die Arme
deines Bruders führen!

		Während er sann, sich Bilder der Vergangenheit und der Zukunft
ausmalte, machte Jan ein kleines Schläfchen, wozu er nach Seemanns
Art jede Gelegenheit benützte. Das harmlose Menschenkind machte
sich wenig Sorgen um das, was kommen könnte.

		Ein Geräusch draußen schreckte Gerhardt aus seinen Sinnen empor.
Er stieß Jan an und weckte ihn so.

		Die Tür öffnete sich, und herein trat Kau-ti in Begleitung eines
Beamten des Palastes. Seine Miene war streng, fast finster.

		Er wechselte einige Worte mit seinem Begleiter und sagte dann
mit demselben finsteren Ernst, den seine Worte indessen vollständig
Lügen straften, in deutscher Sprache: »Fügt euch in alles, was
geschieht, willenlos; ich und meine Freunde wachen über euch; ich
werde euch zum zweiten Male dem Tiger entreißen.«

		»Und die Unsern? Meine Brüder hier, die um das Leben kämpfen?«
wagte Gerhardt in demütigem Tone zu sagen.
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rauhem Tone antwortete Kau-ti: »Seien Sie ruhig; was geschehen
kann, sie zu retten, wird geschehen, und ich hoffe, es wird
gelingen.«

		»Wie vielen Dank schulde ich Ihnen.«

		»Nichts. Gott schütze Sie.«

		Er wandte sich dann wieder zu seinem grimmig blickenden
Begleiter und sprach mit dem.

		Auf dessen Wink traten die Soldaten herein und banden Gerhardt
und Jan die Hände, doch ohne die Bande fest anzuziehen, wie diese
mit Freuden bemerkten.

		Unter der ehrerbietigen Begrüßung des Beamten schritt Kau-ti
hinaus, ohne die Gefangenen eines Blickes zu würdigen.

		Die Soldaten führten sie hinab.

		Eine Sänfte stand da und acht bewaffnete kaiserliche Diener als
Eskorte.

		Der Beamte bestieg die Sänfte, und hinter ihr schritten die
Gebundenen im Geleite von vieren der Diener, während die vier
andern der Sänfte vorausschritten.

		Der belagerten Gesandtschaften wegen mußte die Sänfte einen
andern als den gewöhnlichen Weg nehmen, um zur Purpurstadt zu
gelangen. Wenig Menschen waren auf den Straßen zu sehen und diese
entfernten sich eilig, als die Sänfte kam.

		In einer engeren Straße, an der mehrere zerstörte Häuser lagen,
traf man indes auf eine größere Zahl Menschen, die den Weg
versperrten. Schon erhoben die vorangehenden Diener ihre
Bambusstäbe, um den Weg frei zu machen, als aus einem der
zerstörten Häuser eine Schar wild aussehender Boxer drang und mit
dem gellenden Geschrei: »Die Fankweis! Tod den Fankweis!« die
Diener beiseite stießen, sich auf Gerhardt und Jan stürzten, sie
ergriffen und unter Geheul in das Haus zerrten und schoben.

		Widerstand war nicht möglich.

		Der Beamte zeterte und drohte aus der Sänfte vergeblich.

		Es war ein spontaner Ausdruck grimmiger Volkswut, dem er hier
begegnete.

		Gerhardt und Jan wurden durch Zimmer und Gänge geschleppt –
durch Gärten, wieder durch Wohnräume – und die [bookmark: page164] Zahl ihrer Begleiter wurde
immer geringer. Endlich waren nur noch zwei bei ihnen, während sie
in einem stillen Gemache weilten.

		Diese lösten ihnen mit freundlichem Lächeln die Baststricke, die
ihre Hände umschlangen, nickten ihnen zu und legten zum Zeichen des
Schweigens den Finger an die Lippen.

		Schnell hüllten sie Gerhardt und Jan in schöne chinesische
Obergewänder, setzten ihnen Mützen mit daran befestigten Zöpfen
auf, winkten ihnen zu folgen und führten die ganz verdutzten
Deutschen in einen dunklen Hofraum, in dem eine Sänfte stand, an
der bereits die Träger hielten.

		Durch Gebärden forderte man sie auf einzusteigen. Beide stiegen
ein – schlossen die Vorhänge der Sänfte sorgfältig – und alsbald
fühlten sie sich davongetragen. Sie vernahmen den Lärm der Straße –
den Zuruf der Träger, Platz zu machen – vermochten aber kaum etwas
draußen zu erkennen, selbst wenn die Vorhänge sich ein wenig
öffneten.

		»Dat 's ganz scheun, Stürmann,« flüsterte Jan, der zum ersten
Male in einer Sänfte getragen wurde, und dem die sanfte Bewegung
sehr gefiel.

		»St!«

		Die Zeit in der verschlossenen Sänfte wurde Gerhardt sehr lang.
Dennoch fühlte er, daß eine mächtige Hand über ihm wachte, über ihn
gebot, und er fügte sich ergeben und dankbar in deren
Anordnungen.

		Der Straßenlärm um sie her, der eine Zeitlang sehr stark gewesen
war, ein Zeichen, wie Gerhardt deuchte, daß sie in der
Chinesenstadt waren, nahm ab – verstummte endlich gänzlich – und
die Sänfte hielt.

		Die Vorhänge wurden geöffnet, und vor ihnen stand Fung-tu und
hieß sie lächelnd willkommen.

		Erfreut stieg Gerhardt aus und begrüßte seinen Gastfreund. Jan
folgte.

		Sie befanden sich in einem kleinen, gänzlich abgeschlossenen
Garten, auf der Rückseite eines Hauses. Während die Träger mit der
Sänfte verschwanden, führte Fung-tu die beiden ins Haus hinein, in
ein Zimmer, in dem ein Tisch reich mit Speisen bedeckt war.
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»Setzen Sie sich, erholen Sie sich, dann reden wir.«

		Nicht nur Jan, auch Gerhardt hatte Hunger, und so folgten sie,
ohne sich zu zieren, der Einladung und griffen herzhaft zu.

		Das Gefühl, aus dräuender Gefahr gerettet zu sein, erhöhte das
Wohlbehagen des Augenblicks.

		Schweigen herrschte während des Mahles in dem kleinen traulichen
Zimmer und der Hausherr sah mit Vergnügen, wie seine Gäste dem
Mahle zusprachen.

		Doch als Gerhardt es beendet hatte, sagte er: »Welch gutes
Schicksal führt uns nach so wilder Irrfahrt wieder zusammen?«

		»Ja, ein gutes Schicksal, mein junger Freund, so hoffe auch
ich.«

		Gerhardt gab ihm einen kurzen Abriß seiner Erlebnisse, seit er
sich von Fung-tu getrennt hatte.

		Staunend lauschte der Chinese.

		»So waret Ihr in des wilden Tieres Höhle und entkamt? Wahrlich
alle guten Geister waren mit Euch.«

		»Mindestens einer, und der muß sehr mächtig sein.«

		»Ja, sehr mächtig, sehr klug und sehr gut.«

		»Doch nun zu Euch, Herr Fung-tu. Ich hörte, daß Euch Übles
widerfahren sei, auch dünkt mich, ich bin nicht in Eurem Heim.«

		»Nein, wir befinden uns an der Grenze der Chinesenstadt, doch
sind wir hier sicher. – Ihr hattet mich kaum verlassen, als die
Polizei des Distriktsmandarinen in mein Haus kam, nach den
verdächtigen Fankweis fragte, die ich beherbergte und mich, als ich
der Wahrheit gemäß antwortete, Ihr seiet zu Eurem Gesandten
gegangen, als verdächtig verhaftete. Man ließ mir kaum so viel
Zeit, meine armen Kinder einer befreundeten Familie in der
Tatarenstadt zu überantworten, so führte man mich schon ins
Gefängnis.

		Eine Anklage und Verhaftung ist bei uns gewöhnlich sicherer
Ruin, selbst bei einem Freispruch. Ich war der
Fremdenfreundlichkeit, war sogar der Beförderung der Flucht
Kang-ju-weis in Tientsin verdächtig, meines Verwandten. Auch wußte
man hier bereits, daß zwei verwegene Fankweis, die außerdem ein
Polizeiboot angegriffen hatten, bei der Flucht des gefährlichen
Mannes tätig gewesen seien. Kurzum, ich sah bereits das
Henkerschwert vor Augen. Doch der gute Geist, der Euch beschützte,
machte sich [bookmark: page166] auch hier geltend. Hochstehende Personen legten
sich für mich ins Mittel, mein Geld tat das übrige, und ich wurde
befreit, doch befahl man mir Peking zu verlassen, bis Ruhe und
Ordnung wieder eingekehrt seien. Auch auf Euch hatte man gefahndet,
freilich vergeblich. So lebe ich hier unter mächtigem Schutze in
Verborgenheit, bis ich Peking verlassen kann.«

		»Und was wird mit uns geschehen, mein würdiger Freund?«

		»Wir werden in den Provinzen friedlichere Gegenden aufsuchen
müssen, bis der Sturm gegen die Fremden vorübergebraust ist; ich
erwarte stündlich Befehle. Den Weg nach Tientsin zu nehmen ist zur
Zeit unmöglich.«

		»Aber meine hier in Todesnot kämpfenden Landsleute, kann ich sie
verlassen?«

		»Werden Sie ihr Schicksal ändern? Sie können es nur teilen. –
Ihre opferwillige mutige Tat in Tientsin, die Rettung eines
seltenen Mannes, die Liebe zu Ihrem Bruder hat Sie in diese Lage
gebracht. Ihr Leben war bereits mehrmals verfallen, und es gehört
dem, der Sie zweimal mit eigener großer Gefahr gerettet hat. Wollen
Sie ihm entgegentreten? Auch über ihm schwebt täglich das
Henkerschwert, aber er geht mit einer lächelnden Ruhe darunter hin,
als ob es niemals niederfallen könnte. Nachdem man Sie den
kaiserlichen Wächtern entrissen hat, sind Sie tot; erschweren Sie
nicht durch Ihr Wiederauftauchen die Lage Ihres Freundes.«

		Gerhardt senkte den Kopf.

		»Ich glaube,« sagte Fung-tu, »wir denken daran, wie wir Ihrem
Bruder Hilfe bringen.«

		»Ja, ja, an ihn und sein Schicksal denke ich unaufhörlich.«

		»Dieselbe Gewalt, die Sie und mich beschützt, erstreckt sich
auch schützend auf Ihren Bruder, soweit dies möglich ist.«

		»Wie gewaltig muß der junge Mann sein, dem ich im Tiergarten zu
Berlin begegnete, und wie dankbar bin ich ihm.«

		»Sie meinen Kau-ti; ja, er muß Sie sehr in sein Herz geschlossen
haben.«

		»Wegen eines einfachen Aktes der Höflichkeit; wie wenig habe ich
seine Güte verdient.«

		»Das vergißt der Chinese nicht; Sie haben ihm sein Gesicht,
[bookmark: page167] wie wir
sagen, das heißt sein Ansehen, seine Würde bewahrt, und Kau-ti ist
Chinese durch und durch.«

		»Und doch fremdenfreundlich?«

		»Fremdenfreundlich? Wer kennt unser Volk? Wir kommen allen
Fremden freundlich entgegen, ja der Chinese ist so tolerant, daß er
auch die Ausübung ihrer Religionen andern Völkern bereitwilligst
gestattet, nur dürfen sich deren Anhänger nicht gegen den Staat
wenden. Der Fremdenhaß, der ja durchaus nicht allgemein ist, ist
den Europäern gegenüber durchaus berechtigt. Wie sind sie im Laufe
der Zeit mit uns umgegangen? Wir besitzen eine uralte hohe
Zivilisation, eine Verwaltung, eine Rechtspflege, eine Ordnung des
gesamten bürgerlichen Lebens, von denen die Europäer viel lernen
können, und dies seit Jahrtausenden. In einigem seid ihr uns
überlegen, in allen technischen Künsten, in Waffen und Kriegskunst.
Aber soll der Chinese nicht verbittert werden, wenn man ihn, den
ihr Europäer gar nicht kennt, dessen Sprache, dessen Literatur euch
fremd sind, schlecht behandelt? Nein, die Erbitterung ist
begreiflich genug. Aber die, zu denen ich gehöre, sahen ein, daß
wir uns nicht mehr abschließen dürfen, wie früher, wo wir eine Welt
für sich waren, daß wir das Gute auch von Fremden nehmen müssen, um
in der Welt die uns gebührende Stellung einzunehmen. Dazu kommt,
daß unser Volk unter einer unglaublichen Mißwirtschaft seufzt. Dies
ist so, seit die Mandschu uns überwältigten und die Mingkaiser vom
Throne stießen. Sie wissen und fühlen bis in die höchsten Kreise
hinauf, daß der eigentliche Chinese sie haßt, und darum gehen alle
Maßregeln der Regierung nur aus Mißtrauen hervor. Hervorragende
Männer, die Reformen anstreben, werden verjagt oder getötet. Das
Chinesenvolk sehnt sich nach einem Führer, der es emporreißt aus
der Mandschuknechtschaft, und er wird kommen und mit ihm bessere
Zeiten.«

		Gerhardt lauschte den Ausführungen des chinesischen Kaufmanns
mit Interesse und Verwunderung.

		Hatte ihm Fung-tu, der, wenn er auch allen Stolz der Angehörigen
eines großen Volkes besaß, doch nichts von der Engherzigkeit hatte,
die auf alles andre verächtlich herabsieht, während der Fahrt auf
dem Peiho auch manche Aufschlüsse über China und sein Volk gegeben,
so hatte er doch nie so offen darüber mit ihm gesprochen. [bookmark: page168] Er erkannte
jetzt zum ersten Male, welche Kluft den eigentlichen Chinesen von
dem eingedrungenen Mandschu trennt.

		Mit einer sarkastischen Bitterkeit fuhr Fung-tu fort: »Den Zopf,
den der Chinese nicht kannte, haben uns die Mandschu bei
Todesstrafe aufgezwungen, und das ist auch das einzige, was sie uns
gebracht haben.«

		»Nun,« sagte Gerhardt lächelnd, »im vorigen Jahrhundert haben
die Europäer auch den Zopf getragen, aber ihn endlich als
hinderlich und überflüssig abgeschnitten; tun Sie desgleichen.«

		»Die Taipings hatten es getan,« erwiderte seufzend Fung-tu,
»aber sie mußten ihn doch wieder wachsen lassen. Vielleicht
befreien uns die Fremden endlich ganz davon.«

		So redeten sie noch manches über China und die gegenwärtige
Lage.

		Wäre die Sorge um den Bruder, um die in den Gesandtschaften
kämpfenden Europäer nicht gewesen, Gerhardt hätte sich in diesem
stillen Heim nach den sturmvollen Tagen recht behaglich fühlen
können.

		»Glauben Sie, Herr Fung-tu,« fragte er, an die Seinen denkend,
»daß den Gesandtschaften Hilfe werden kann?«

		Nach einigem Schweigen erwiderte der Chinese: »Ihre Rettung
beruht auf dem Einflusse des einsichtsvollen und
fremdenfreundlichen Prinzen Tsching und auf der Macht, über die er
gebietet. Gelingt es ihm, und ich hoffe, daß es ihm gelingt, die
ebenso unwissenden als grausamen Menschen, die jetzt die Macht
haben, zu beseitigen, wenn auch nur für kurze Zeit, so ist Rettung
zu hoffen.«

		»Und Entsatz von Tientsin aus halten Sie für unmöglich?«

		»Ich fürchte, daß, wenn der Beistand des Prinzen Tsching
versagt, der Entsatz zu spät kommen wird.«

		»O, so wären die Europäer zum Tode verurteilt?«

		»Verzweifeln Sie nicht, es sind auch hier große Kräfte zu ihrer
Rettung am Werke, denn die besseren und edleren unter den Führern
fühlen sehr wohl, welche Schmach dem Volke durch die Ermordung
eines Gesandten zugefügt worden ist.«

		»Und Sie dürfen überzeugt sein, Herr Fung-tu, daß mein Volk
diesen Mord nicht unbestraft lassen wird; schon sind zwanzigtausend
der ersten Soldaten der Welt auf dem Wege hierher.«

		[bookmark: page169] »Sie
sollen sich an die Schuldigen halten, nicht an das Chinesenvolk,
und die Schuldigen wohnen, ich glaube dessen sicher zu sein, in der
Purpurstadt.«

		Beide schwiegen, sich ihren Gedanken überlassend, und Gerhardt,
den die anstrengenden und aufregenden Kämpfe und Nachtwachen in der
Gesandtschaft erschöpft hatten, suchte ein Zimmer auf, um zu ruhen,
worin er nur das Beispiel des braven Jan, der das Talent besaß, zu
jeder Zeit essen und schlafen zu können, nachahmte.

		Aus tiefem Schlummer erweckt, sah er Fung-tu vor sich zum
Ausgehen gekleidet. »Es ist Zeit, mein Freund, wir müssen Peking
verlassen.«

		»Es kommt mir erbärmlich vor, mich in Sicherheit zu bringen,
während meine Landsleute den Todeskampf fechten.«

		»Denken Sie an Ihren Bruder, der vielleicht mehr Ihrer Hilfe
bedarf als die Leute in der Gesandtschaft.«

		»Begeben wir uns nach Lao-tschi?« fragte Gerhardt lebhaft.

		»Jedenfalls nach Westen, und in dieser Richtung liegt
Lao-tschi.«

		»So sei Gott allen hier gnädig, aber ich gehöre an die Seite
meines schutzlosen Bruders.«

		Auch Jan war bereits zur Reise gerüstet. Er war vollständig nach
chinesischer Art gekleidet, und Fung-tu bat auch Gerhardt, seinen
Anzug nach Landesart zu vervollständigen.

		Dies geschah.

		Schnell wurde ein Mahl eingenommen.

		Der Chinese gab jedem der Europäer einen trefflichen Revolver
mit Munition und bat sie, ihm zu folgen.

		Sie fanden zwei Sänften mit ihren Trägern bereit und einen mit
einem Beamtenabzeichen versehenen Mann, der sie führen sollte. Dem
zur Seite standen zwei Kuli mit großen brennenden
Papierlaternen.

		Bereits war es dunkel geworden, und sie fanden die Straße
deshalb leer, was den Sänften eine schnellere Fortbewegung
gestattete.

		In der ersten Sänfte saß Fung-tu, Gerhardt und Jan folgten in
der zweiten.

		Sie wurden nur einmal angehalten, und zwar, wie Gerhardt [bookmark: page170] bemerkte, unter
einem düstern Torweg, der von Soldaten besetzt war.

		Doch auch diese gaben den Weg nach kurzer Verhandlung mit dem
Führer des Zuges frei.

		Da es dunkel war und sie wohl erkannten, daß sie sich außerhalb
der Stadt befanden, öffnete Gerhardt die Vorhänge der Sänfte und
atmete mit Behagen die frische Nachtluft.

		Es begegneten ihnen Züge von beladenen Kamelen, die gespenstisch
an ihnen vorbeitrotteten. Karren von Pferden oder Maultieren
gezogen, die sich auch der Stadt zu bewegten, vor deren Toren sie
bis Tagesanbruch harren mußten. – Endlich wurde die Straße
einsamer, gleich darauf hielten die Sänften an einer Baumgruppe.
Fung-tu kam und forderte die beiden Deutschen auf auszusteigen, da
die Reise von jetzt ab im Sattel fortgesetzt werden müßte. Gerhardt
und Jan stiegen aus und fanden Maultiere zu ihrem Gebrauche
vor.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Den Flüchtigen begegneten lange Züge von
beladenen Kamelen.



		Jan, der sich bisher nie dem Rücken eines Vierfüßlers anvertraut
hatte, machte einige Umstände, das ihm vorgeführte Tier [bookmark: page171] zu besteigen,
ließ sich aber schließlich überreden und hatte bald eines seiner
Beine »Steuerbord« und das andere »Backbord« und die Steuerleine in
der Hand, wie er sagte.

		Sich in sein Schicksal findend seufzte er: »Wann dat Beest
upläuft or kentert, ik kann dar nix vor, afsmieten sall he mi awer
nich.«

		Gerhardt sagte ihm, er solle die Zügel nicht anziehen und sich
ganz der sicheren Führung des Tieres überlassen.

		»Na, wenn dat alleen segelt, mi is dat ook recht.«

		Fung-tu empfahl Schweigen, und in dem schnellen aber ruhigen
Paßgange der Mulos bewegten sie sich, von den gleichfalls
berittenen Leuten begleitet, weiter in die dunkle Nacht hinein.

		 

	
		
		[image: ]

		Lao-tschi

		Viele Tage sind vergangen. Auf einer rauhen
Bergstraße, die zwischen dunklen Nadelhölzern hinlief, ritten
Fung-tu, Gerhardt und Jan mit ihren Begleitern.

		Sie waren so schnell, als es die Umstände gestatteten, durch das
Land geeilt, bald in Dörfern, bald im Freien übernachtend, und
hatten durch den geheimnisvollen Einfluß ihres Führers auf einen
Teil der Bevölkerung überall, da wo sie einkehrten, freundliche
Aufnahme gefunden. Allen bewohnten Orten hatten sie sich nur mit
großer Vorsicht genähert und stets erst durch den Führer, einen
Mann aus den westlichen Gebirgen, sorgsam den Boden sondieren
lassen, ehe sie einzogen. Bei Nacht waren sie dann eingeritten und
mit Tagesanbruch wiederum davongeeilt; die kräftigen ausdauernden
Tiere, die sie ritten, hatten sie unermüdlich vorwärts
getragen.

		Erich Gerhardt, der oft genug sorgenvoll an Peking und die
Landsleute dort dachte, war nun von der Hoffnung belebt, seinen
Bruder wieder zu sehen; mit diesem vereint hoffte er unter Fung-tus
und ihres Führers Schutz die Küste zu gewinnen, um von da aus eine
der Hafenstädte, am liebsten Tientsin zu erreichen. Dunkle Gerüchte
drangen, so oft sie in chinesischen Ortschaften übernachteten, an
ihr Ohr, die weit durch das Land liefen.

		Diesen nach hatten die kaiserlichen Truppen auf Befehl des
Sohnes des Himmels die Fankweis, die rothaarigen Teufel, überall
[bookmark: page172] vernichtet
und ihre Schiffe in den Grund geschossen. War auch dies nichts
weiter als die übliche Vertuschung einer Niederlage, die von der
Regierung ausging, so erschütterte es doch Gerhardt sehr, als er
vernehmen mußte, daß alle Europäer in Peking getötet worden seien.
Leider hatte dies viel Wahrscheinliches für sich.

		Er schauderte, und nur der Gedanke, seinen Bruder aus gleicher
Gefahr befreien zu können, minderte das bittere Gefühl, daß er
nicht in der letzten Not an der Seite der Kameraden gestanden habe.
Auf ihrer Reise hatten sie manchen Umweg machen müssen, um größere
Städte, wo die Europäer leicht Gefahren von seiten fanatisierter
Massen ausgesetzt waren, zu vermeiden. Doch im ganzen war das Land,
das sie in den letzten Tagen durchmessen hatten, nach allem, was
ihnen zu Ohren kam, viel ruhiger und viel weniger fremdenfeindlich
als die Provinzen Tschili und Schantung. Man merkte kaum, daß im
Osten und Norden ein erbitterter Kampf zwischen Europäern und
Chinesen tobte, und das Volk verhielt sich gleichgültig gegen
alarmierende Nachrichten.

		Nicht leicht war es, die Mission Gnadental, wie sie im Deutschen
hieß, die unweit Lintsie, am Rande des Gebirges lag und weit in das
Land vorgeschoben war, zu erreichen, schwieriger noch, von da aus
die Küste zu gewinnen.

		Doch hoffte man von Gnadental aus nach Süden abbiegend möglichst
mit Benützung des Kwang-ho das Meer zu erreichen.

		Die Straße war einsam, die sie einherritten, nur hie und da
begegnete ihnen ein kleines Fuhrwerk oder ein beladenes Saumtier
mit seinem Treiber. Die Leute beachteten sie entweder gar nicht
oder grüßten demütig; Verdacht erregten sie nicht, denn Gerhardt
und Jan, die gegen den Reisestaub seidene Tücher um den unteren
Teil des Gesichts gebunden trugen, den Kopf mit dem großen Strohhut
bedeckt hatten, konnten durchaus für Chinesen gelten.

		»Wann glauben Sie, Herr Fung-tu,« fragte Gerhardt, »daß wir
Lintsie erreichen werden?«

		»Ich hoffe in drei Tagen. Dort werden wir uns den Weg nach der
Mission erfragen müssen.«

		Jan, der sich zwar an die Bewegung des ruhigen Maultieres [bookmark: page173] gewöhnt hatte,
dem das Verweilen im Sattel aber doch sehr unangenehm war, ritt
schweigend und verdrießlich einher.

		Dem alten Seebären, der von Jugend auf schaukelnde Planken unter
den Füßen gehabt hatte, war die lange Landreise zuwider und er
sehnte sich sehr nach Seeluft.

		»Nun, Jan,« redete ihn Gerhardt an, »ist die Laune noch nicht
besser?«

		»Leiwe Stürmann, dat is so as dat Ledder is, ick heww mit di
Wälder und Felsens nix vor, ick wulld dat wohl ganz gern ut de Fern
ankieken, awer ick bin vor dat Water.«

		»Recht, lieber Jan, ich auch, aber wir müssen uns nun den
Umständen fügen. Geben Sie sich zufrieden, wir kommen auch wieder
auf See.«

		»Dat 's een langweiligen Schossee hier, ick heww all genug
von.«

		Zur Seite ihres Weges zeigte sich eine Bergwiese mit einem
Wasserrinnsal, und der Führer schlug vor, hier zu rasten, um die
Tiere zu tränken und ausruhen zu lassen.

		Fung-tu stimmte ihm bereitwillig zu, und bald saßen sie an dem
murmelnden Wasser, rings von schweigendem Wald umgeben, und
sprachen den Speisen zu, die ein Saumtier auf seinem Rücken mit
sich geführt hatte.

		Daß Jan trotz schlechter Laune seinen Appetit nicht eingebüßt
hatte, zeigte sich hier deutlich genug.

		»Wann kommen wir nach Lao-tschi?« fragte Fung-tu den Führer.

		»Wir werden es bald vor uns liegen sehen, aber wir müssen es
umreiten, wir haben dort keine Freunde.«

		»Werden wir aber ein Nachtlager erreichen?«

		»Ja. Zwei Li von Lao-tschi ab liegt ein Dorf, dort finden wir
Unterkunft.«

		»Es ist gut«

		Jan und Gerhardt hatten gespeist und sich ihre kurzen Pfeifen
angezündet, die sie unterwegs nebst vortrefflichem Tabak erworben
hatten, während die Tiere weideten.

		»Wie rauh und schlecht unterhalten sind in einem so bevölkerten
Lande die Wege,« wandte sich Gerhardt an Fung-tu.

		[bookmark: page174] »Sie haben
recht, leider recht, aber es verfällt unter der Wirtschaft der
Mandarinen alles im Lande. Das war früher, als noch die Ming
herrschten, anders. Alles, was Sie an großen Straßenbauten, an
gewaltigen Brücken auf unsrem Wege bemerkt haben, verdankt sein
Dasein den Kaisern der Mingdynastie; ist es ein Wunder, wenn das
Volk sich nach ihnen zurücksehnt?«

		»Einstweilen aber herrschen im Lande noch die Tsing, die die
Fremden so tödlich hassen.«

		»Übrigens, Herr Kau-ti muß eine sehr mächtige Persönlichkeit
sein,« unterbrach sich Gerhardt.

		Fung-tu sah ihn an.

		»Das ist er,« sagte er dann, »sehr mächtig. Er hat uns, euch wie
mich, aus großen Gefahren gerettet und selbst jetzt reisen wir noch
unter seinem Schutze.«

		Ohne zu fragen, woher seine Macht stamme, fuhr Gerhardt fort:
»Ich bin ihm auch aufrichtig dankbar für seine Güte. Nur Männer wie
er, die Europa und seine Bildung kennen und schätzen gelernt haben,
vermögen die Reformen hier einzuführen, die zum Heile des Volkes
nötig sind. Darum wundert es mich, daß er zu der fremdenfeindlichen
Partei in Peking in so nahen Beziehungen steht.«

		»Dort ist er Herr Kau-ti, der Sekretär des Tsungli-Yamen, für
uns ist er ein Freund und Schützer, lassen Sie sich daran genügen.
Er selbst läuft trotz seines Einflusses, den er in Peking hat,
große Gefahr, indem er uns beschützt. Ein Schatten von Verdacht,
der auf ihn fiele, könnte ihm leicht das Leben kosten, ihm und
uns.«

		»Umsomehr habe ich Ursache, ihm dankbar zu sein, wir schulden
ihm das Leben, das er uns wiederholt gerettet hat.«

		Daß der seltsame junge Mann am Hofe zu Peking ein Doppelgesicht
zeigte, war ihm ja von Anfang an nicht zweifelhaft gewesen, und
ebensowenig, daß er über eine geheime außerordentliche Macht
verfügte. Daß er, besonders als er sie auf so ungewöhnliche Weise
aus den Händen der kaiserlichen Diener befreite, selbst große
Gefahr lief, lag nur zu nahe. Es mußte eine ungewöhnliche Klugheit,
Energie und Selbstbeherrschung dazu gehören, um diese Doppelrolle
mit Erfolg zu spielen, und – auch todesmutige Anhänger mußten ihm
zu Gebote stehen.

		[bookmark: page175] Der junge
Mann, eine rätselhafte und doch bedeutungsvolle Persönlichkeit,
rief ihm unwillkürlich das Bild des Cheruskerjünglings zurück, der
an des Römers Tafel saß und lächelnd schmauste, während die Seinen
sich zum Vernichtungskampfe rüsteten.

		Doch, wie dem sei, welche Stellung er zu den Machthabern in
Peking einnahm, ihm war er mit einer aufopfernden Freundlichkeit
begegnet, und Gerhardt hatte wohl Ursache, ihm aus tiefstem Herzen
dankbar zu sein.

		Während er noch nachsann, auf welcher Basis Kau-tis geheime
Macht beruhen könne, ließ sich zu nicht geringer Überraschung auf
dem einsamen Bergweg, den die Reisenden ihrer Sicherheit wegen
gemacht hatten, rasch näher kommendes Pferdegetrappel vernehmen,
das auf eine starke Reiterschar schließen ließ.

		Der Führer lief nach der Straße und schaute sie entlang. Aus der
Richtung, aus der die Reisenden gekommen waren, nahte ein
Reitertrupp. An dem Banner, das ein Reiter an langer Lanze voran
trug, erkannte der Mann sofort, daß da ein General in
ungewöhnlicher Eile herankam.

		Er meldete das Fung-tu.

		Diese Begegnung war sehr unangenehm. Ein General auf diesem
einsamen Wege und in solcher Eile?

		Was bedeutete das?

		Ehe man noch überlegen konnte, was geschehen könne, dem
Zusammentreffen auszuweichen, das der beiden Europäer wegen
gefährlich werden konnte, waren die ersten Reiter schon
herangekommen.

		Fung-tu forderte Gerhardt und Jan auf, mit ihm den Kotau zu
machen, wenn der Gewaltige käme, das heißt niederknieend mit der
Stirn die Erde zu berühren.

		Es kamen noch einige Reiter und dann, jetzt im Schritt, der
General in voller Amtstracht selbst.

		Mit Fung-tu beugten sich alle zur Erde.

		Der General hielt und befahl ihnen heranzutreten.

		Fung-tu flüsterte: »Bleiben Sie zurück,« und ging mit dem Führer
in demütiger Haltung auf den finster blickenden Tataren zu.

		»Wie weit ist es noch bis Lao-tschi?«

		[bookmark: page176] »Du
wirst es vor dir liegen sehen, großer Herr, wenn du den Wald
verlässest.«

		»Und wie lange reite ich noch im Walde?«

		»Es ist ein Weg von kaum drei Li.«

		Das dunkle Auge des martialisch aussehenden Mannes haftete auf
Fung-tu und dem Führer und richtete dann den Blick nach Gerhardt
und Jan, die beide, vor sich niedersehend, in der Entfernung
geblieben waren.

		»Wer seid Ihr, wo kommt Ihr her, wo geht Ihr hin?« fragte der
General.

		»Ich bin, großer Herr, ein armer Kaufmann aus Honan.«

		»Und gehst wohin?«

		»Nach den Gebirgen im Westen, um Felle einzukaufen, großer
Herr.«

		»Wer sind diese dort?« Er deutete auf Jan und Gerhardt, die sein
Auge mit Mißtrauen betrachtete.

		Fung-tu hielt es für geraten, die beiden Deutschen als Fremde zu
bezeichnen, da sie in dieser Eigenschaft zu leicht erkannt werden
konnten.

		»Es sind zwei russische [bookmark: page177] Kaufleute, die mich begleiten, um mir meine Waren
abzukaufen und in ihr Land zu führen.«

		»Russische Kaufleute? Rufe sie heran.«

		Dies tat Fung-tu, und Jan und Gerhardt kamen.

		Der General blickte sie forschend an.

		Dann wandte er sich wieder an Fung-tu: »Wo sind deine
Papiere?«

		Fung-tu holte ein Schriftstück hervor und überreichte es dem
General ehrerbietig. Dieser las es aufmerksam.

		Ein neben ihm haltender Herr, der das Kleid eines bürgerlichen
Beamten trug, flüsterte ihm etwas zu.

		Der General zuckte zusammen, und die Blicke, mit denen er von
neuem Fung-tu und die beiden Deutschen ansah, hatten etwas
Drohendes.

		»Ich bin nicht im stande, die Richtigkeit deines Papiers und
deiner Angaben zu prüfen, indessen fühle ich mich veranlaßt, dich
dem Richter in Lao-tschi zu übergeben.«

		»O, großer Herr, wodurch habe ich deine Ungnade verdient?«
jammerte Fung-tu, der die Gefährlichkeit einer Verhaftung sofort
erkannte. »O sei gnädig, wir sind ehrliche Leute.«

		[image: siehe Bildunterschrift]
»O, großer Herr, wodurch habe ich deine
Ungnade verdient?«



		»Sage das alles dem Richter,« erwiderte der General. »Ich hoffe,
wir haben einen guten Fang an dir und den Fankweis gemacht.«

		Er warf ihm sein Papier zu und ritt weiter, gefolgt von einem
Teile der Reiter, während ein anderer zurückblieb, um die
Gefangenen, denn das waren jetzt Fung-tu und seine Begleiter, zu
eskortieren. Bei diesen blieb auch der Zivilbeamte.

		Gerhardt erschrak nicht wenig, als er erfuhr, was ihnen
bevorstand.

		Nicht nur die Gefährlichkeit ihrer Lage machte ihn besorgt, vor
allem schmerzte es ihn, so nahe seinem Bruder verhindert zu werden,
ihn aufzusuchen.

		Jan sagte, als man ihm mitteilte, daß er Gefangener sei: »Dat
hädd ick weeten möten, ick hädd di gele Kirl eens gewen.«

		Doch es hieß sich den gut bewaffneten Soldaten gegenüber in das
Verhängnis fügen.

		Auf eine Aufforderung ihres Führers wurden die Maultiere [bookmark: page178] herbeigebracht,
Fung-tu und die Europäer stiegen in den Sattel, und umgeben von
wild und kriegerisch aussehenden Tataren setzten sie die Reise
fort.

		Fung-tu sah sehr niedergeschlagen aus.

		Bald erreichten sie den Ausgang des Waldes und sahen von der
Höhe herab auf eine fruchtbare und anmutige Landschaft, die eine
größere Stadt umgab.

		Ein ziemlich breiter Fluß glitzerte in der Sonne.

		Der gewundene Weg, der in das Tal hinabführte, war sehr rauh und
uneben.

		Zu ihrer Rechten und Linken lag wüstes steiniges Land, unten
aber wohl angebaute Felder, zwischen denen verstreute Dörfer und
mit Zypressen und Weiden umgebene Grabhügel, kleine Wäldchen und
vereinzelte Pagoden dem Auge angenehme Abwechslung boten. Im
Hintergrunde zeigten sich einige Berge.

		Auch die mit einer hohen Mauer umgebene Stadt war von einigen
Pagodentürmen überragt.

		Gerhardt hatte keinen Sinn für das eigenartige reizvolle Bild,
ihn quälten traurige Gedanken. Jan war sehr verdrießlich bei der
Aussicht, eingesperrt zu werden, und murmelte von Zeit zu Zeit
ingrimmige Verwünschungen in sich hinein.

		Auf dem zerrissenen steinigen Wege mußte man sehr langsam
reiten. Pferde wie Maultiere waren aber an solche Wege gewöhnt.

		Je näher sie der kleinen Stadt kamen, desto deutlicher erkannten
sie, daß die einstmals feste Mauer derselben nur noch aus Trümmern
bestand.

		Langsam reitend holten sie einen der zweirädrigen
schlechtgebauten Wagen ein, der, von einem kleinen Pferd gezogen,
knarrend vor ihnen herrollte. Ein Mann ging daneben und ein
kräftiger halbnackter Knabe leitete das Pferd. Der hochgewachsene
Junge fiel Gerhardt auf trotz seiner trüben Gedanken. Die
Hautfarbe, das Haar, das in langem Zopf geflochten über seinen
Rücken hing, hatte so gar nichts Chinesisches. Gerhardt wandte den
Kopf, als er an dem Jungen, der nur mit seinem Pferd beschäftigt
schien, vorbeiritt, und sah unter dem zerrissenen Strohhute, der
sein Haupt bedeckte, ein hübsches, aber sehr trauriges
Knabengesicht vor sich, aus dem blaue Augen ihn gleichgültig
anblickten.

		[bookmark: page179] »Nun,
sehen Sie mal diesen kleinen Chinesen an, Jan,« sagte Gerhardt,
»könnte der nicht ebenso gut ein Deutscher oder Engländer sein?
Seltsam wie die Natur spielt.«

		Der Knabe horchte auf, als diese Laute sein Ohr berührten, und
starrte Gerhardt mit einem grenzenlosen Erstaunen, dem sich etwas
wie Schreck beimischte, und weitgeöffneten Augen an.

		»Seker, Stürmann,« sagte aus seinen trüben Betrachtungen
aufgerüttelt der Koch, »dat 's keen richtigen Chineser, dat 's 'n
lütten hübschen Kirl.«

		Der Knabe starrte ununterbrochen die beiden Deutschen an, gleich
wunderbaren Erscheinungen, dann stöhnte er tief auf, wollte etwas
sagen, brachte aber nur unartikulierte Laute hervor, aus denen
Gerhardt wie Jan das Wort »Mutter« zu verstehen glaubten.

		Ein drohender Ruf des Mannes, der neben dem Karren ging,
unterbrach den Knaben, er zuckte zusammen und ein Tränenstrom brach
aus seinen Augen hervor.

		Schon waren Gerhardt und Jan, die das Gebaren des Knaben seltsam
bewegte, wie sie sein Äußeres für ihn einnahm, vorüber, hörten sie
nur die schallende Stimme des Mannes und sahen, wie er den Jungen
am Zopf riß.

		Die Reiter setzten ihre Pferde in Galopp und der Wagen blieb
zurück.

		Das war eine merkwürdige Begegnung.

		Doch andre Sorgen verdrängten die Erinnerung daran.

		Nahe dem verfallenen Tore der Stadt, dicht am Ufer des langsam
vorbeiströmenden Flusses zeigten sich einige niedrige Gebäude, die
von einem trockenen Graben umgeben waren, der in Verfall war, wie
alles rings umher.

		Über diesen Graben führte eine hölzerne Brücke, und auf diese
ritten sie zu. Einige schlecht uniformierte Soldaten erschienen,
die aber Gewehre neuester Konstruktion in Händen trugen, und ließen
den Reiterzug vorbei.

		Gerhardt und Jan sahen sich inmitten eines Hofraums, der von
niedrigen Gebäuden umgeben war, unter denen sich nur eins durch
seine Form vorteilhaft vor den andern auszeichnete.

		In dieses ging der Beamte, der sie begleitete, hinein, um nach
kurzer Zeit mit einem stattlichen Manne zurückzukehren.

		[bookmark: page180] Diese
Zeit hatte Fung-tu benützt, um Gerhardt zuzuraunen: »Wir sind in
einer sehr schlimmen Lage, ich habe keine Freunde hier. Es war
General Tung-fu-shiang, der schlimmste Gegner der Fremden, der uns
festnahm. Ich fürchte, ihr seid von dem Beamten erkannt. Ihr wißt,
was ihr sagen müßt. Nennt nur den einen Namen nicht.«

		»Nein, seid ruhig, keine Qual soll ihn aus mir herausbringen,«
erwiderte Gerhardt.

		Der Beamte warf noch einen Blick auf den Gefangenen, stieg zu
Pferde und ritt eilig mit den Lanzenträgern davon, dem General
nach. Der mit ihm in der Tür erschienene Chinese hatte sich wieder
in das Innere des Hauses zurückgezogen.

		Etwa zwanzig Soldaten hatten sich um die Gefangenen
gesammelt.

		Man nötigte Fung-tu und die beiden Deutschen abzusteigen und
band ihnen die Hände, dann wurden sie in das Haus geführt, in einen
großen Saal, in dem sie den Herrn, der in der Tür erschienen war,
an einem erhöhten Tische sitzen sahen, angetan mit den Abzeichen
der richterlichen Würde. An einem niedrigeren Tische saßen zwei
Schreiber mit Tusche, Pinsel und Papier vor sich.

		Hinter dem Richter hingen verschiedenartige Banner, die mit
chinesischen Zeichen bedeckt waren.

		Es begann alsbald ein Verhör mit Fung-tu, von dem die beiden
Deutschen nichts verstanden. Als der Richter eine Frage an Gerhardt
in chinesischer Sprache richtete, schüttelte dieser mit dem Kopf.
Zu Gerhardts Überraschung fragte er jetzt in verständlichem
Pigeon-Englisch: »Du sprichst die Sprache der Fankweis in den
Uferstädten?«

		Gerhardt bejahte.

		»Wer bist du und wo kommst du her?«

		Der getroffenen Vereinbarung nach antwortete dieser: »Ich bin
ein russischer Kaufmann und komme von Schanghai.«

		Der Richter, der eine Brille trug, hatte ein kluges Gesicht,
aber ein Gesicht von hartem boshaften Ausdruck.

		»Mir ist gesagt worden, daß du ein Deutscher seiest und von
Peking kämest.«

		[bookmark: page181] »Das
ist ein Irrtum, Herr,« erwiderte Gerhardt.

		»Wir werden sehen, die Folter wird dir die Wahrheit
erpressen.«

		Gerhardt schauderte, er hatte von den furchtbaren Grausamkeiten
gehört, mit denen chinesische Richter Gefangene quälen, um ihnen
ein Geständnis zu entlocken.

		Der Richter bemerkte es.

		Jan, der von allem, was verhandelt wurde, nichts verstand, stand
sehr mürrisch aber ruhig da.

		»Wir wollen morgen weiter verhandeln,« sagte der Richter, »eine
Nacht wird dich gefügig machen.«

		Er gab einen Befehl, und je zwei Soldaten ergriffen Gerhardt,
Jan und Fung-tu und führten sie hinaus.

		Fung-tu sah sehr unglücklich aus.

		Jan fragte: »Wat hewwen di Chinesers mit uns vor, Stürmann? Will
di Chinesenkirl us inspunnen?«

		»Geduld, Jan, Geduld, wir waren schon in schlimmerer Lage.«

		»Dat schall woll wesen, awer hier es di chinesische Herr nich,
um us ut dat Malör tau helpen.«

		»Still, um Gottes willen.«

		»Ick segg nix.«

		Als sie im Hofraum waren, wurde Fung-tu nach dem einen Flügel
der Baulichkeiten, die meistens Gefängnisse zu sein schienen,
geführt, Gerhardt und Jan aber nach der Wasserseite zu. Gerhardt
und Fung-tu verabschiedeten sich mit einem traurigen Blick.

		Die Soldaten führten die beiden Deutschen in das niedrige Haus
und in ein schmutziges kleines Gemach, das sein Licht durch eine
vergitterte Fensteröffnung erhielt.

		Dort wurden sie rauh zu Boden gerissen und ihnen von einigen
Männern schwere Fußblöcke angelegt.

		Dann ließ man sie allein und verschloß die Tür hinter ihnen.

		Jan hatte große Lust gezeigt, Widerstand zu leisten und sich nur
auf den Zuruf Gerhardts gefügt.

		Da waren nun die beiden Seeleute, deren Dasein jetzt schon seit
Wochen ein so abenteuerliches gewesen war, inmitten eines
fremdenfeindlich gesinnten Volkes im Kerker, in schlimmerer Lage
als je vorher.

		[bookmark: page182] Trübe
war ihre Stimmung und keiner sprach.

		Der Abend sank hernieder und es wurde dunkel in dem
widerwärtigen Loche, in das man sie eingesperrt hatte.

		Man hatte ihnen weder Wasser noch Nahrungsmittel gegeben und der
Durst quälte beide.

		Die durch die Fußblöcke erzwungene Lage des Körpers wurde
dadurch, daß die Hände gebunden waren, noch unerträglicher. Sie
litten beide peinvoll.

		Gerhardt ertrug den sich steigernden Schmerz schweigend, aber
Jan stöhnte von Zeit zu Zeit herzbrechend.

		»Ick gläuw, leiwe Stürmann, ick überlew dat nich. De leiwe God
mak mi helpen.«

		»Ja, Jan, er allein kann uns helfen.«

		Beide horchten auf – was war das? – Leise – wie aus der Ferne
drang ein Ton zu ihnen – was war es? – rauschte der Wind in dem
Schilf des Flusses? Nein, es war kein Zweifel – eine Melodie – eine
beiden von Jugend auf bekannte Melodie, die eines Volksliedes,
wurde draußen gepfiffen. Es war die Melodie des herzigen
Liedes:

		»Ach, wie ist's möglich dann,

Daß ich dich lassen kann,

Hab' dich von Herzen lieb,

Das glaube mir.«

		Fernher, aber deutlich drang der Laut zu ihnen. Was war das?

		Diese Melodie konnte nur von deutschen Lippen kommen.

		Gleich einem lindernden Hauche legte sie sich um die Herzen der
beiden leidenden Menschen.

		»Was is dat, Stürmann? Is dat 'n Engel, der da fläut?«

		»Vielleicht, Jan.«

		»Der uns helpen ward?«

		In der Erinnerung Gerhardts stieg das Bild des Knaben auf, der
ihm auf dem Wege vor der Stadt begegnete, des Knaben mit den
Germanenaugen, der in so bitterliches Weinen ausbrach.

		»Entsinnen Sie sich des Jungen, der das Pferd an dem Karren
führte, kurz vor der Stadt? Er fiel Ihnen auf, weil er so wenig
Chinesisches an sich hatte.«

		[bookmark: page183] »Ick
weet, Stürmann, en netten Kirl. Meint Sei, dat is di
Jong –?«

		»Sein Bild steht jetzt wieder vor mir – und ich glaube, er ist
es, der draußen das Thüringer Lied pfeift.«

		»Dat 's möglich – aber de lütte Jong kann us nich helpen.«

		»Schwerlich,« sagte seufzend Gerhardt, »wenn er überhaupt weiß,
wo wir uns befinden.«

		Ein leises Zischen das vom Fenster her klang, machte beide
zusammenzucken.

		Was war es? Was bedeutete es?

		Leise zischte Gerhardt wieder.

		Er sah nach der Fensteröffnung; draußen war es ganz dunkel, er
sah nur den mit düsteren Wolken bedeckten Himmel.

		Ein leises Rascheln drang vom Fenster her. Die beiden Männer
lauschten. Ein Freudenschreck durchschauerte sie, als jetzt durch
die Fensteröffnung eine gedämpfte Stimme zu ihren Ohren drang.

		»Seid ihr hier?«

		»Ja,« flüsterte Gerhardt.

		»Ich warte euch – heraus – kommen.«

		Wieder ein Rascheln – dann war es still.

		Gleich darauf hörten sie Männerstimmen draußen, chinesische
Worte klangen herein, und das Klirren von Gewehren ließ sich
vernehmen. Dann herrschte Schweigen.

		Wer hatte mit ihnen gesprochen?

		Es war eine jugendliche Stimme, die, wie Gerhardt erkannte,
mühsam Deutsch sprach.

		War es der Knabe, dem sie begegnet waren, der sie Deutsch
miteinander sprechen hörte?

		»Ich warte euch – heraus – kommen,« wieberholte er.

		»Jo, leiwe Stürmann, wenn dat en gauden Kirl is, di us helpen
will, wie schallen wi rut kamen?«

		Hoffnung, Hoffnung, die uns nie verläßt, zog in die Herzen der
beiden Männer ein.

		»Wi schallen wi rut kamen?«

		»Vermögen Sie Ihre Bande nicht zu zerbrechen?«

		»Dat mag woll sin, ick well glik –«

		[bookmark: page184] »St!
Still!«

		Vor der Tür ließen sich Stimmen vernehmen, Schritte kamen
näher.

		Die Tür wurde geöffnet, ein Wärter trat mit einer Papierlaterne
herein und beleuchtete die Gefangenen, die vor ihm in festen Banden
am Boden lagen.

		Er nickte befriedigt und ging wieder hinaus. Gerhardt und Jan
lauschten, aber kein Ton drang mehr zu ihnen.

		Doch – draußen vor dem Fenster mußte ein Mann gehen – sie hörten
einen leichten Schritt und ein leises metallisches Klingen.

		Ach, es war klar, eine Schildwache ging vor dem Fenster auf und
ab.

		Vermutlich stand auch eine auf dem Gang.

		»Ick heww dat satt,« sagte Jan, der gewaltig durch neu
auflebende Hoffnung erregt war und schwer unter seinen Fesseln
litt.

		Eine herkulische Anstrengung seiner stählernen Muskeln, und die
Bande, die seine Hände umschnürten, rissen – er hatte sie frei.

		Gerhardt hätte vor Freude aufjauchzen mögen, als er die Stricke
reißen hörte. Die Anstrengung war so groß gewesen, daß Jan schwer
atmend am Boden lag.

		Aber rasch erholte er sich und rieb seine schmerzenden
Handgelenke.

		Zum Glück hatte man den Gefangenen alles gelassen, was sie bei
sich führten.

		Als Jans Finger endlich wieder brauchbar waren, nahm er sein
Messer aus der Tasche und durchschnitt vorsichtig die Handfesseln
des neben ihm liegenden Steuermanns.

		Ganz leise drang wieder die Melodie des deutschen Liedes in
ihren Kerker und erfüllte sie mit neuem Mut, mußte sich auch
Gerhardt zweifelnd fragen, was sollte werden, wenn sie glücklich
den Kerker verließen? Wer war der unbekannte Freund? War es der
Knabe? Konnte er helfen? Aber Gerhardt sagte sich doch auch: Lieber
alles wagen, lieber bei einem Fluchtversuch kämpfend zu Grunde
gehen, als der Grausamkeit dieser furchtbaren Mongolen zum Opfer
fallen.

		Dann dachte er an Fung-tu.

		[bookmark: page185] Sollte
man ihn zurücklassen, wenn sich Aussicht auf Rettung zeigte?

		Doch das war zu weit hinaus gedacht, erst mußte die Freiheit
errungen werden.

		Mit Wonne versicherte er sich, daß ihm sein Revolver geblieben
war, er brauchte nicht wehrlos zu sterben.

		Jetzt galt es zunächst, sich der schweren Fußblöcke zu
entledigen.

		Daß Jans Riesenkraft mit den Eisenstangen des Fensters fertig
werden würde, bezweifelte Gerhardt nicht.

		Und die Wache draußen?

		Ah, sie würden ja sehen, nur erst wieder die Füße frei
haben.

		Jan war so weit vorgerutscht, daß er die Fußblöcke Gerhardts
berühren konnte, sie waren mit einer riegelartigen Vorrichtung
verschlossen, die der Eingeschlossene selbst nicht erreichen
konnte. Es war ganz dunkel in der Zelle. Dem vorsichtigen Tasten
der geschickten Seemannshände gelang es, den Verschluß zu öffnen,
und freudig aufatmend sprang Gerhardt auf die Füße, um gleich
darauf auch seinen Gefährten zu befreien.

		»Ick bin man froh, dat ick di Steweln nich mehr anheww, dat 's
keen Vergneugen.«

		Gerhardt mahnte zum Schweigen und forderte Jan auf, die beiden
gewichtigen Fußblöcke am Fenster aufzutürmen. Dies tat Jan
geräuschlos.

		Gerhardt kletterte hinauf, er erreichte bequem die
Fensteröffnung.

		Bei dem schwachen Licht erkannte er nur den Wasserlauf, der von
Schilfsäumen eingefaßt war, auch überzeugte er sich, daß der Boden
leicht zu erreichen war, wenn sie die Fensteröffnung verließen, die
sich als groß genug erwies, sie hinauszulassen, sobald zwei Stäbe
entfernt wurden.

		Wenn dies gelang, konnten sie ohne Mühe ihr Vorhaben
ausführen.

		Und dann?

		Das weitere mußte dem Zufall überlassen bleiben.

		Von einer Wache bemerkte er draußen nichts. Ebensowenig aber
auch von dem unbekannten Freunde.

		Gleich einer himmlischen Melodie berührte wiederum das leise
[bookmark: page186]
gepfiffene Volkslied sein Ohr, der Laut kam vom jenseitigen Ufer
oder vom Wasser.

		War das letztere der Fall, dann mußte der Freund sich in einem
Boot befinden.

		Gerhardt stieg vorsichtig hinab, um Jan Platz zu machen.

		Dieser betrachtete, oben angelangt, die Eisenstangen, sie waren
verrostet und nicht sehr dick.

		Er strengte vorsichtig die Kraft seiner Arme an, die Stange bog
sich – ein gewaltiger Ruck und er hatte sie in der Hand. Aber das
war nicht ohne Geräusch abgegangen. Schritte wurden hörbar, und ein
Mann trat zu dem Fenster heran.

		Ohne sich zu besinnen, faßte Jan ihn mit gewaltiger Hand im
Nacken, den konnte sie gerade erreichen, und hob ihn, als ob es ein
Kind wäre, zur Fensteröffnung empor.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Jan faßte den Soldaten mit starker Faust.



		Er sah ein in Todesangst verzerrtes Mongolengesicht vor sich;
der Mann war durch den eisenfesten Druck der Finger des Kochs
unfähig, einen Laut von sich zu geben.

		Einen Augenblick dachte Jan daran, ihn in die Zelle zu ziehen,
doch war dies schwierig und konnte Lärm verursachen; so begnügte er
sich, ihm einen furchtbaren Faustschlag zu versetzen und ihn
zurückgleiten zu lassen. Der Mann fiel wie ein Stück Holz zu
Boden.

		In großer Aufregung wohnte Gerhardt dem Vorgang bei, den er mehr
ahnen als sehen konnte.

		Jetzt galt kein Zögern mehr.

		[bookmark: page187] Jan
brach die zweite Eisenstange los. Der Weg war frei.

		»Hinaus, Jan.«

		»All recht, Stürmann.«

		Jan kletterte hinaus und gewann mit leichter Mühe den Boden.

		Schon stand Gerhardt auf den Blöcken, als ein zweiter Soldat
draußen heranschritt.

		Der mochte in der Dunkelheit wohl Jan für seinen Kameraden
halten und rief ihm einige Worte zu, des Kochs gewichtige Faust
streckte ihn mit einem Schlage nieder.

		Gerhardt stand jetzt neben Jan.

		»Nehmen wir ihnen die Gewehre und Patrontaschen, Jan.«

		Das war rasch geschehen.

		Jetzt rauschte vor ihnen das Wasser auf, und sie gewahrten ein
leichtes Boot und schattenhaft eine Menschengestalt darin.

		»Kommt,« flüsterte es zu ihnen her.

		Das Boot war am Ufer, und beide stiegen ohne Zögern ein.

		Augenblicklich entfernte sich das Boot vom Ufer.

		»Wer bist du?« fragte Gerhardt die schlanke Gestalt, die das
Ruder führte.

		»Guter Freund – ganz deutsch – guter Freund – nicht sprechen –
still.«

		Trotz seiner Erregung gedachte Gerhardt Fung-tus.

		»Wir haben noch einen Gefährten im Gefängnis,« sagte er, »wir
müssen auch ihn retten.«

		»Nicht können – gleich Soldaten da. Rudern.«

		Er gab Gerhardt und Jan Ruderschaufeln, die sie alsbald in
Bewegung setzten, und der Knabe steuerte das Boot stromauf.

		Unter den vereinten Kräften der beiden Seeleute flog das leichte
Fahrzeug über das Wasser hin.

		Vom Gefängnis her tönten Rufe, krachten Schüsse – die Flucht der
Gefangenen war entdeckt. Auch Laternen und Fackeln waren dort zu
sehen.

		Schweigend und dunkel lagen die Ufer da, zwischen denen das Boot
mit immer gleicher Geschwindigkeit dahinfuhr.

		Von einer Verfolgung war nichts zu gewahren. Endlich erreichten
sie Wald, dunkler noch wurde es um sie herum, doch der [bookmark: page188] am Steuer mußte
den Fluß wohl kennen, er steuerte sicher. Endlich hielt er zum
rechten Ufer und ließ das Boot in das Schilf laufen. Gleich darauf
hatten sie festes Land vor sich.

		»Steigen aus,« sagte der Führer.

		Gerhardt und Jan nahmen die Gewehre und Patrontaschen, die sie
den Soldaten abgenommen hatten, und betraten das Land; ihnen folgte
ihr Retter.

		»Hinter kommen,« sagte er, »dicht,« und schritt voran in den
hochstämmigen Wald.

		Gerhardt und Jan folgten.

		Nach kurzer Zeit erreichten sie ein Gebäude, schattenhaft nur in
der Dunkelheit zu erkennen.

		»Hier sicher,« sagte die jugendliche Stimme des Führers, »kein
Chinese kommt – böse Geister.«

		Ihm dicht folgend, betraten sie einen dunklen Raum, der bedacht
war.

		»Feuer machen.«

		Gerhardt und Jan blieben im Dunkeln stehen, während ihr
geheimnisvoller Gefährte sich in der Nähe beschäftigte.

		Gleich darauf aber erhellte sich der Raum, eine Flamme loderte
empor, und nun sahen Gerhardt und Jan ihren Retter. Es war der
Knabe, den sie vor der Stadt erblickt hatten; er stand vor ihnen in
seiner ärmlichen Kleidung und blickte sie mit leuchtenden Augen
an.

		»Wer, wer bist du, Kind? Wer bist du?«

		»Deutscher, Deutscher. Nicht gut mehr sprechen kann – zu lange
nicht gesprochen – aber denken, immer denken – deutsch – alles
deutsch.«

		»Du armer Junge, wie bist du hierher gekommen?«

		»Alles sagen, Herz ganz voll, zu viel, zu viel.«

		Der Knabe setzte sich auf eine Bank, die neben dem Herd stand,
auf dem er Feuer entzündet hatte, verhüllte sein Gesicht mit den
Händen und schluchzte leise.

		Trotz aller Beängstigung, die ihre Lage mit sich führte, fühlte
Gerhardt rege Teilnahme mit dem deutschen Kinde, das in
Chinesentracht dort vor ihm saß und dem Anscheine nach nur noch
mühsam Deutsch sprach.

		[bookmark: page189]
Gerhardt sah sich um in dem Raume.

		Verfallenes Mauerwerk erblickte er nun, eine dunkle Balkendecke
über sich, vermoderte und zerbröckelte Schnitzereien an den Wänden,
ein am Boden liegendes Götzenbild und eine Treppe, die nach oben
führte. Ein im Schatten liegender Ausgang schien in Nebenräume zu
führen.

		Jan hatte sich niedergelassen und blickte bald den weinenden
Knaben an, bald Gerhardt, bald schaute er sich scheu in dem
düsteren verfallenen Raume um.

		Sein Auge wieder dem Knaben zuwendend, sagte er dann: »Dats een
kleenen deutschen Mann, Stürmann?«

		»Ja, den ein seltsames Schicksal hierher geschleudert haben
muß.«

		»Awer wo sin wi, dat 's hier ook gruslich.«

		»Wie der Knabe sagt, sind wir in Sicherheit, zunächst
wenigstens, und Jan, fangen lassen wir uns nicht wieder.«

		»Ick nich –« sagte Jan bestimmt, »ick heww mit di Chinesers nix
vor.«

		»Muß es sein, so wollen wir fechten und fechtend fallen.«

		»Dat sall so sin, Stürmann, insperren lat ick mi ook nich
mehr.«

		Gerhardt ergriff die Waffe, die er dem Soldaten abgenommen
hatte, es war ein gutes Henry-Metfordgewehr, und wenn auch unsauber
gehalten, doch noch gut im stande.

		Er ließ das Schloß spielen, öffnete die Kammer, alles war in
Ordnung und die Patrontasche enthielt mehr als dreißig Patronen.
Ebenso verhielt es sich mit dem andern Gewehr.

		Der Knabe erhob sich jetzt, trat in den dunklen Gang, den
Gerhardt gewahrt hatte, und kehrte mit großen Stücken geräucherten
Fleisches, geräucherter Fische und einer Anzahl der kleinen Brote
zurück, wie sie die chinesischen Landleute backen.

		Das war für Jan ein wonniger Anblick, und er begann alsbald den
Speisen zuzusprechen.

		Der Knabe holte irdene Gefäße herbei, füllte sie mit Wasser, tat
in das eine Reis und setzte sie an das Feuer.

		Aufmerksam sah ihm Gerhardt zu.

		Der Knabe war hochgewachsen, seine Glieder stark, und sein
schönes Gesicht, das die tiefe Bewegung seines Innern
widerspiegelte, [bookmark: page190] hatte etwas Gutes, etwas unendlich
Einnehmendes an sich.

		Er holte auch Tee und Tassen herbei, schweigend, und Gerhardt
ließ ihn so gewähren, bis er die Erregung seiner Seele überwunden
haben würde. Als das Wasser kochte, bereitete er Tee, überreichte
die Tassen den beiden und setzte sich.

		Es war still in dem verfallenen Raume, der notdürftig durch das
Feuer erhellt wurde.

		Der Knabe richtete dann die Blicke auf Gerhardts männliches
Gesicht mit dem Ausdruck seltener Freude.

		»Wie kommt es, mein junger Lebensretter, daß ich dich hier
finde, wer bist du?«

		Der Knabe lauschte dem Klange der Worte mit wonnigem Behagen wie
es schien.

		»O, o,« sagte er dann, »o wie schön, wie schön. O, lang kein
deutsches Wort gehört – o, so lange nicht.«

		»Es muß ein seltsames hartes Schicksal sein, das dich
hierhergeschleudert hat, Kind, und dich wie durch eine Fügung
Gottes zum Werkzeug unsrer Rettung gemacht. Wie alt bist du?«

		»Ich glaube fünfzehn Jahre – nicht genau fünfzehn – ja.«

		Mit einem Male warf er sich zu Gerhardts Füßen.

		»O, mitnehmen – nimm mich mit in die Heimat – zu meiner Mutter,
nimm mich mit, nimm mich mit, ich sterbe sonst.«

		Gerhardt fühlte sich von dem so leidenschaftlichen
Gefühlsausbruch auf das tiefste erschüttert.

		Er streichelte sanft des Knaben Wange und sagte in bewegtem Ton:
»So Gott es will, erreichen wir alle die Heimat wieder. Das
Schicksal hat uns inmitten drohender Gefahren vereint und wir
wollen fortan gemeinsam tragen, was es über uns verhängt hat.«

		»Ja, ja, ja,« sagte der Knabe leidenschaftlich. »Ich gehe nicht
mehr von dir. O, du glaubst nicht, wie ich dich sprechen hörte, und
die Töne, die ich so lange nicht gehört hatte, mir – zum Herzen
drangen – o – das Glück – das Glück – o – ich hätte dir
um den Hals fallen mögen – ach – ach – ich konnte nur weinen. Aber
ich wußte jetzt, daß du Deutscher bist – ich sah, wie euch die
Chinesen ins Gefängnis schleppten – ich kenne es – ich mußte [bookmark: page191] euch retten
oder sterben. Mir fiel das Lied ein – Worte vergessen – nicht
Melodie – Mutter sang's – o, o meine Mutter, meine Mutter,«
und er brach in einen Tränenstrom aus.

		Gerhardt ließ ihn sich ausweinen und sagte dann: »Du wirst sie
wiedersehen, Gott ist gütig.«

		Der Knabe erhob das tränenüberströmte Antlitz.

		»Ich war der Sklave dieser gelben Menschen, wie ein Tier
behandelten sie mich. Nur einer war gut gegen mich, ein alter Mann,
er war ein Taiping und war ein Christ. Er hatte mich lieb. Dies war
sein Zufluchtsort hier, es ist ein alter Tempel und die Gelben
fliehen ihn; böse Geister sollen hier hausen; er führte mich
hierher, weil er mir vertraute und mich lieb hatte, aber retten
konnte er mich nicht. Er wartete immer auf Hung-li, den jungen
Taipingkönig, daß er zum Kampfe rufe, aber der kam nicht. Und so
haben sie den alten Seitschun, weil er zu laut vom Taipingkönig
gesprochen hatte, ins Gefängnis geworfen, und dort ist er
gestorben. Er war mein einziger Freund. Als er schied, dachte ich
nur an Flucht, und brachte Speise hierher – aber ich konnte nicht
fort. Dreimal versuchte ich es und dreimal wurde ich
zurückgebracht. Mein Äußeres verriet mich. O, wenn ich stark bin
und groß, sollen die Gelben sehen!«

		Er sprach mit geballten Fäusten, und die blauen Augen blitzten
jetzt in loderndem Zorn.

		»Aber wie, Kind, kamst du hierher?«

		»Wir waren auf dem Schiffe, der Papa und ich, um Großpapa zu
besuchen, der ein Kaufmann an der See ist; Großpapa war alt und
wollte mich sehen, ehe er stürbe. Wir waren lange auf der See
gefahren. Da kam ein Sturm – schrecklich – das Schiff war entzwei –
es konnte nicht mehr fort. Da kamen Räuber vom Lande in Booten –
o – sie schlugen alle tot – auch – den Vater –« der Knabe
schauderte, »nur mich schleppten sie fort. Ich wurde Sklave eines
chinesischen Hauses, schlechter behandelt als ein Hund. Ich lief
fort ins Land hinein, ich geriet in andre Hände, sie freuten sich
über den kleinen Fankwei, wie über ein seltenes Tier. Ich mußte
arbeiten, kochen, laufen, mit den Kulis schlafen, ich sann immer
auf Flucht. Ich verlernte fast die Muttersprache, ich sprach nur
noch chinesisch. Wieder lief ich fort, auf [bookmark: page192] ein Schiff am Flusse Kwang-ho.
Da geriet ich in die Hände des Fischers Tschang. Er nahm mich mit
hierher als Sklave. Hier weile ich – ich weiß nicht zwei oder drei
Jahre – ich weiß nicht. Mein Trost war einzig der alte Taiping, der
in Nanking gefochten hatte mit dem Tien-te, weißt du, dem
Taipingkönig. Ich kenne den Fluß, ich kenne den Wald. Jetzt
erzählen sie, die gelben Menschen, alle Fankweis seien erschlagen.
Da sah ich euch, ich hörte euch reden – da wußte ich, daß sie auch
euch erschlagen würden, o – o Gott sei Dank – ich rettete
euch.«

		Dies alles kam stückweise heraus, oftmals mußte sich der Knabe
auf den Ausdruck besinnen: er war des Gebrauches der Muttersprache
entwöhnt worden in gar jugendlichem Alter; in einem Alter, wo der
Sprachschatz noch nicht groß war.

		Mit inniger Teilnahme lauschte Gerhardt den Mitteilungen des
Knaben, und Jan, der herzhaft gegessen hatte, war so gerührt, daß
ihm die Tränen in den Augen standen.

		»So 'n armen lütten Kirl,« sagte er dann.

		»Armer Junge, was hast du erduldet – und,« fügte Gerhardt in
Gedanken hinzu, »was werden wir noch erdulden?«

		»Wie heißest du denn, Kind? Und wo stammst du her?«

		»Ich heiße Wilhelm Stromberg und bin aus Berlin. Bringe mich nur
zurück, dann werde ich Soldat, und dann sollen sich die Gelben in
acht nehmen.«

		Als der Knabe den Namen Wilhelm Stromberg nannte, stieg vor
Gerhardts geistigem Auge das Bild der geisteskranken Frau auf, die
im Tiergarten sich bei Kau-ti nach der Rückkehr ihres Mannes und
ihres kleinen Willi erkundigte.

		Das war also der Knabe, nach dem sie sich sehnte? Den das
Schicksal ihm tief im Reiche der Mitte zu seinem Heile in den Weg
geführt hatte? »Der Vater erschlagen, die Mutter wahnsinnig! Du
armes, armes Kind!«

		»Ach, wie wird sich Mama freuen, wenn ich wieder komme. Wie wird
sie geweint haben um den Vater, um mich. Den lieben Papa kann ich
ihr nicht wieder bringen, der ist beim lieben Gott, ach, umso
lieber muß ich sie haben – die gute, gute Mama.«

		Gerhardt waren die Tränen nah, als er der armen geisteskranken
Frau gedachte, die ihr Kind mit so rührender Liebe erwähnte. [bookmark: page193] Er schwieg
lange, auch Wilhelm schwieg. Endlich fragte Gerhardt: »Wie denkst
du dir denn nun unsre ferneren Maßnahmen, unser Entkommen?«

		»Ich will dir sagen,« erwiderte Wilhelm und sah ihn mit klugen
Augen an. »Wir müssen in der Nacht gehen und einsame Wege; die
Chinesen fürchten die Nacht, weil sie glauben, daß die bösen
Geister dann lebendig sind und umherschweben. Wir gehen, bis wir
den Fluß weiter unten erreichen, nehmen ein Boot und fahren hinab.
Der Fluß mündet in den großen Kwang-ho, und diesem folgen wir, er
läuft ins Meer, ich weiß es, und dort sind Europäer.«

		»Ach, das wird eine lange Fahrt werden.«

		»Ja – es muß sehr weit sein. Ich selbst wollte,« fuhr er
vertraulich fort, »schon einmal zu den Missionaren laufen, die
hinter den Bergen wohnen sollen.« Gerhardt horchte auf. »Aber sie
fingen mich wieder ein. Auch jetzt würde ich sagen, wir wollen
unsern Weg zur Mission suchen, aber die Männer vom Bunde der
›Starken Hand‹ werden sie alle erschlagen haben.«

		Gerhardt wurde sehr bleich und zitterte, so daß der Knabe es
gewahrte.

		»Fehlt dir etwas?«

		»Hast du darüber Genaueres gehört – sprich!«

		»Die Leute sagen es, auch sind Krieger hier durchgekommen, die
dorthin zogen.«

		»Weißt du, wo die Mission liegt?«

		»Hinter den Bergen, einige Tagereisen von hier, mehr weiß ich
nicht.«

		In hoher Aufregung ging Gerhardt hin und her.

		»Ich muß zur Mission, Kind, so rasch als möglich, dort ist mein
Bruder, seinetwegen bin ich hier. O, wenn ich zu spät gekommen
wäre.«

		»Sei ruhig, ich führe dich hin.«

		»Man wird uns verfolgen.«

		»Das werden sie. Aber sie werden euch stromabwärts suchen. Doch
wenn auch nach den Bergen Verfolger gehen, sie sollen uns nichts
anhaben. Mich allein konnten sie fangen, als ich davongelaufen war,
denn ich hatte keine Nahrungsmittel und mußte in [bookmark: page194] die Dörfer gehen, um
nicht zu verhungern. Jetzt habe ich Speise gesammelt – und ihr habt
Flinten. Jetzt können wir die Mission erreichen.«

		Die Worte des Knaben über das vermutliche Schicksal der Mission
hatten Gerhardt in tiefe Verzweiflung gestürzt. Er hätte laut
aufschreien mögen in bitterem Jammer – er hätte hinausstürzen mögen
und laufen, laufen, bis er die Mission erreicht hätte. Und
dann?

		»Können wir nicht aufbrechen?« fragte er hastig.

		»Dunkel, nein. Dichter Wald, warten, bis Sonne scheint. Schlafe
– ich werde wachen.«

		Aber an Schlaf war für Gerhardt nicht zu denken, zu stürmisch
wogten die Gefühle in seiner Brust. Auch der Knabe war zu
leidenschaftlich erregt, um Ruhe finden zu können.

		Jan aber, ob ihn gleich die Begegnung mit dem Kinde, wie dessen
hartes Schicksal sehr gerührt hatten, war sanft in einer Ecke
entschlummert. Die so unsichere und gefährliche Lage, in der sie
sich befanden, beeinträchtigte seine Gemütsruhe umsoweniger, als er
gut gegessen hatte; Jan fürchtete nur eingesperrt zu werden, alles
andre nahm er höchst kaltblütig; auch verließ er sich nach
Matrosenart fest auf seinen Steuermann.

		Nicht lange ließ der Morgen auf sich warten. Kaum röteten die
ersten Sonnenstrahlen die Gipfel der Bäume, als der Knabe das Feuer
von neuem aufflackern ließ und Tee bereitete. Gerhardt aber sah
nach den Waffen.

		Jan wurde geweckt. Er erwachte mit den Worten: »Sin die
Chinesers all da, Stürmann?«

		»Hoffentlich nicht, aber wir müssen fort.«

		»Wie denkst du nun,« fragte Gerhardt den Knaben, »den Weg zur
Mission zu finden?«

		»Sie liegt nach Westen hinter den Bergen,« erwiderte dieser,
»wie weit, weiß ich nicht genau, ich muß unterwegs fragen.«

		»Hat das nicht Gefahren?«

		»Wir müssen diese zu vermeiden suchen; ich spreche Chinesisch
wie ein Eingeborener.«

		»Aber wie denkst du den Weg zu nehmen, der uns vor Gefangennahme
sichert?«

		[bookmark: page195]
»Zunächst durch den Wald, in dem wir kaum Begegnungen zu fürchten
haben, dann müssen wir die Straße die Nacht über benützen und die
Dörfer umgehen. Ich bin, als ich dem alten fürchterlichen Tschang
entlief, bis an einen See gekommen, den man überfahren oder
umschreiten muß. Am Westufer des Sees erheben sich Berge, hinter
diesen Bergen soll die Mission im Tale liegen.«

		Daß sie die Mission im Westen zu suchen hatten, wußte Gerhardt,
und die Vorschläge des Knaben zeugten von dessen Klugheit.

		Daß man sie von Lao-tschi aus verfolgen würde, daran zweifelte
er nicht, aber es war wahrscheinlich, daß dies wesentlich stromab
geschah. Doch, wie dem auch sei, gewagt mußte alles werden, Gefahr
war hier und dort, und ein gütiges Geschick hatte sie bis jetzt so
wunderbar beschützt, daß, wäre die bittere Sorge um das Schicksal
des Bruders nicht gewesen, Gerhardt mit dem Vertrauen und der
Zuversicht der Jugend ausgezogen wäre.

		Sie füllten sich die Taschen mit Nahrungsmitteln, nahmen die
Gewehre und Patrontaschen und schickten sich an, ihren Zufluchtsort
zu verlassen.

		Zu seiner Überraschung gewahrte Gerhardt, wie der Knabe vor eine
hölzerne Tafel trat, auf der chinesische Worte standen und
augenscheinlich betete.

		Er wartete, bis er geendet hatte und fragte dann sehr ernst:
»Betest du chinesische Götzen an?«

		»Nein,« erwiderte lächelnd der Knabe, »wie werde ich den
vergessen, der mich in allem Leid aufrecht erhalten hat? Nein, es
ist die Ahnentafel Seitschuns des Taiping. Die Chinesen, und das
ist ihr schönster Zug, verehren ihre Eltern im Leben wie im Tode
mit tiefer Ehrfurcht, und es lebt kein Chinese, der nicht, sowie er
sich vom Schlafe erhebt, vor die Tafel trete, auf der die Namen
seiner Ahnen verzeichnet stehen, und für ihre Seelen betete. Der
alte, gegen mich so gütige Taipingkrieger bat mich, da er keinen
Sohn habe, möge ich für seine Seele beten, und ich finde nichts
Sündhaftes darin, mein Versprechen zu halten.«

		»Nein, mein Kind, es ist gewiß nicht sündhaft, daß du dankbar
deines Wohltäters gedenkst.«

		Sie traten hinaus in den frischen Morgen. Jetzt erst erkannte
[bookmark: page196] Gerhardt,
daß er die Nacht in einem sicher sehr alten, seit langem
verfallenen Hause zugebracht hatte, dessen Trümmer, soweit sie aus
Stein bestanden, sich düster hier inmitten des hochstämmigen Waldes
erhoben. Der Form nach mußte es einst ein Grabmal gewesen sein, wie
man solche hervorragenden Persönlichkeiten in China errichtet. Er
begriff jetzt den Aberglauben, der den Chinesen, der so ängstlich
die allem Leben feindlichen Dämonen fürchtet, von dieser Stätte
fern halten konnte.

		Die Ruine schien ganz dazu gemacht, die Wohnstätte unheimlicher
Wesen zu sein.

		Unter Wilhelms Führung, der immer mit neuer Bewunderung auf die
stattliche Erscheinung Gerhardts und den breitschultrigen Jan mit
dem dicken gutmütigen Gesicht blickte, traten sie ihren Weg durch
den dichten, aus Nadelhölzern und Steineichen bestehenden Wald
an.

		Soweit das Sonnenlicht es erlaubte, achtete der Seemann darauf,
daß fortwährend westliche Richtung innegehalten wurde, die auch
Wilhelm nicht verfehlte.

		Als die Sonne im Zenith zu ihrer Linken stand, war Gerhardt
überzeugt, daß sie fortwährend nach Westen gegangen waren.

		Der Weg durch den Wald über einen rauhen Bergrücken war sehr
anstrengend, besonders für den gewichtigen Jan, der des Gehens so
wenig gewohnt war.

		Menschen begegneten ihnen nicht.

		Unermüdlich war Wilhelm, den eine herbe Schule abgehärtet und
gestählt hatte.

		Des Knaben hübsches offenes Gesicht strahlte vor Glück, und
oftmals plauderte er von der Mutter und dem Glück, sie wieder zu
sehen.

		Das erfüllte Gerhardt immer mit neuem Weh. Er wagte es nicht,
dem Kind zu sagen, daß er seiner Mutter begegnet sei, auch wußte er
ja nicht, ob sie noch lebte. Aber Wilhelm hatte nur den einen
Gedanken – die Mutter, die Heimat.

		Sie waren an dem Rande des Waldes angekommen und blickten
hinunter in eine fruchtbare mit Dörfern besäte Ebene, durch die
sich die Landstraße hinzog.

		Nicht allein ein Gebot der Vorsicht und Klugheit war es, hier
[bookmark: page197] halt zu
machen, es war eine Notwendigkeit, denn alle fühlten sich
erschöpft: selbst Wilhelm ließ erkennen, daß seine elastische Kraft
nachließ.

		Man suchte ein dichtes Gebüsch am Rande des Waldes aus und ließ
sich dort nieder. Bald lagen alle in tiefem Schlaf.

		Schon nahte sich die Sonne dem Horizonte, als Wilhelm
erwachte.

		Er weckte die andern, da es notwendig war, noch bei Licht den
Weg durch den Wald nach der Landstraße zurückzulegen, um die Reise
nach Einbruch der Dunkelheit dann auf dieser fortzusetzen.

		Sie waren bis an die Straße gekommen, die gänzlich vereinsamt
schien. Dennoch zögerten sie, auf sie hinaus zu treten, zudem
schien es Gerhardt, als ob er von Osten her das Geräusch
aufschlagender Pferdehufe vernehme.

		Auch Wilhelm, der sehr scharfe Sinne zu haben schien, war der
Meinung, daß Reiter kämen.

		Da die Straße nach Osten zu eine Biegung machte, so daß man sie
nicht weit übersehen konnte, lief der flinke Knabe in den Büschen
zur Seite des Weges hin, um sich über das beunruhigende Geräusch zu
vergewissern.

		Nach kurzer Frist kehrte er zurück und berichtete, daß fünf
Reiter kämen, und daß es ihm schien, als ob Soldaten, die er an den
Lanzen erkannte, einen Gefangenen in ihrer Mitte hätten.

		Er hatte kaum ausgesprochen, als die Reiter, deren Pferde
Schritt gingen, schon an der Straßenbiegung erschienen.

		Die Vermutung des Knaben schien zuzutreffen, denn vier
bewaffnete Leute hatten einen fünften in der Mitte.

		Als sie näher kamen, erkannte Gerhardt in dem unbewaffneten
Reiter zu seiner nicht geringen Überraschung Fung-tu, der sehr
niedergeschlagen einherritt.

		»Jan, da kommt unser Freund Fung-tu. Fertig zum Feuern, den
müssen wir befreien.«

		»Recht, Stürmann, dat 's en gauden Kirl.«

		»Aber nicht eher schießen, bis ich es sage.«

		»All gaud.«

		Wilhelm lauschte den Reden der beiden Männer und fragte dann:
»Wollt ihr den Gefangenen befreien?«

		[bookmark: page198] »Ja,
mein Junge, es ist unser Freund und war unser Mitgefangener.«

		»Gut, ich werde die Reiter erschrecken.«

		»Was willst du beginnen?«

		»Gib nur acht, sie sind entsetzlich abergläubisch, besonders
wenn es dunkel wird; ich habe die Gelben oft erschreckt.«

		Die Reiter waren jetzt ganz nahe, und Gerhardt war entschlossen,
Blut zu vergießen, wenn es nötig sein sollte, um Fung-tu zu
befreien.

		Ein lang hingezogener dumpfer Schrei, der dem Rufe unsres Uhu
ähnlich klang, ließ sich vernehmen.

		Wilhelm stand mit der Hand am Munde unweit und stieß den Schrei
aus.

		Wie auf Kommando zügelten die Reiter ihre Rosse und blickten
scheu zu dem düsteren Walde empor, aus dem der Schrei
herniederklang.

		Wilhelm war geräuschlos zehn Schritt weiter geschlüpft und ließ
von neuem den Unglück weissagenden Ruf des Nachtvogels vernehmen.
Mit erstaunlicher Schnelle kehrte er zu Gerhardt zurück und sagte:
»Schießen! Sie fürchten sich.«

		»Über die Kopfe weg, Jan.«

		Beide legten an, und zwei Schüsse weckten donnernd das Echo des
Waldes.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Zwei Schüsse weckten donnernd das Echo des
Waldes.



		Gerhardt hatte dem ersten Reiter dicht vor dem Kopfe
vorbeigeschossen und dabei die aufrecht getragene Lanze getroffen,
die dem Reiter aus der Hand geschleudert wurde; Jans Kugel streifte
den Hals eines weiter zurückstehenden Pferdes, das sich erschreckt
hoch aufbäumte.

		Die hereinbrechende Nacht, der Vogelschrei, die unerwarteten
Schüsse, das Davonfliegen der Lanze, das sich wild bäumende Pferd,
das alles war für die in dem Glauben an unzählige böse Geister
auferzogenen Chinesen zu viel; sie rissen die Pferde herum und
jagten in wilder Eile davon, den Gefangenen einsam auf der Straße
zurücklassend.

		Wilhelm lachte unbändig.

		»Ich kenne sie, ich weiß, wie sehr sie den Ruf des Nachtvogels
fürchten.« [bookmark: page199]

		Die Reiter waren verschwunden.

		Gerhardt ging auf die Straße hinaus auf Fung-tu zu, der ihn mit
nicht geringer Freude erblickte, faßte dessen Pferd am Zügel und
zog es in die Büsche. Eine Minute horchten sie noch auf den
Hufschlag der davongaloppierenden Rosse, bis auch dieser verhallt
war.

		»Welch ein Glück, mein werter Freund!«

		»Ja, welch ein Glück!«

		»Ihr müßt nicht übel von uns denken,« fuhr Gerhardt fort, »daß
wir uns von diesem deutschen Knaben befreien ließen, aber es war
unmöglich, Euch Hilfe zu bringen.«

		»Ich glaube es, mein Freund, doch auch dies war zu meinem Heile.
Heute morgen wurde ich wieder vor den Richter geführt, dort erfuhr
ich eure geheimnisvolle Flucht, die niemand sich erklären konnte.
Ich sagte dem Richter, ihr verfügtet über unbekannte Kräfte, deren
Wirkung er noch kennen lernen werde, und wiederholte ihm, daß ich
mit meinen Begleitern unter dem Schutze des Prinzen Tuan stände,
was auch meine Papiere auswiesen. Dies machte den Richter doch
stutzig, und er beschloß, mich dem General Tung-fu-shiang, der uns
festgenommen hatte, nachzusenden, meine Leute ließ er frei. So kam
es, daß ihr mich hier fandet.«

		[bookmark: page200]
Gerhardt erklärte ihm nun das Geheimnis ihrer Flucht. Mit
Verwunderung vernahm es der Chinese, und staunend blickte er auf
Wilhelm, den jungen Deutschen.

		Er redete ihn an und fand, daß er vorzüglich Chinesisch
sprach.

		Es ward beschlossen, die Reise rasch fortzusetzen, und zwar
sollte Wilhelm, der auch auf dem Rücken eines Pferdes zu Hause war,
voranreiten, als Späher, während die anderen zu Fuße folgten.

		So geschah es. Der mutige und kluge Knabe, der unendlich
glücklich war in der Gesellschaft der beiden Landsleute und die
Hoffnung im Herzen trug, nach langer, grausamer Gefangenschaft
seine Mutter, sein Heimatland wieder zu sehen, ritt vorsichtig
einher, auf alles lauschend und mit den scharfen Augen die Nacht
durchdringend.

		Sie umgingen mehrere Dörfer und legten, ohne auf Menschen zu
stoßen, eine große Strecke zurück.

		Erst mit dem Erbleichen der Sterne und als sie wieder Wald
erreichten, machten sie Halt und ließen sich am Ufer eines
Wasserrinnsals in dichten Büschen nieder.

		Als es Tag geworden war und Fung-tu die Gegend überschauen
konnte, glaubte er, daß mit einem Tagesmarsche die Mission zu
erreichen sei.

		Zwar drängte es Gerhardt vorwärts, aber Erschöpfung, die
Tageshelle, die unbekannte Gegend zwangen sie zu verharren, um
Gefahren zu meiden und Ruhe und Erholung von der Anstrengung des
nächtlichen Marsches zu suchen.

		Sie schickten sich an zu schlafen, doch mußte nach Gerhardts
Anordnung stets einer von ihnen Wache halten. Gerhardt erbot sich,
der erste zu sein, doch ließ es Fung-tu nicht zu. Bald lagen außer
ihm alle in süßem Schlummer.

		Die Zeit verrann, die Felder belebten sich mit Landleuten aus
den Dörfern, hie und da zogen auch Saumtiere, Lastträger oder ein
knarrender zweirädriger Karren die Straße entlang, doch blieben die
Flüchtlinge ungestört.

		Gerhardt, der unruhig und von Träumen geängstigt, die ihm seinen
Bruder, dem er nun so nahe gekommen war, in Todesnot zeigten,
geschlafen hatte, erwachte zuerst. Jan schlief fest und auch [bookmark: page201] der Knabe,
dessen Gesicht ein unendlich glückliches Lächeln trug. Gerhardt
wachte nun, während Fung-tu kurze Ruhe suchte.

		Auch im Wachen sah Gerhardt Schreckgespenster und hörte seinen
Bruder nach Hilfe rufen.

		Dieser Zustand wurde ihm so unerträglich, daß er sich erhob, um
die nächsten Büsche zu durchstreifen.

		Die Gefährlichkeit ihrer Lage nötigte ihm die größte Vorsicht
auf, er bewegte sich langsam, lauschend und spähend geräuschlos im
Kreise um das Lager.

		Ein eisiger Schreck durchzuckte ihn, als er plötzlich einen
Chinesen vor sich sah, der durch auseinandergebogene Büsche eifrig
auf die Schläfer hinstarrte.

		Schon zuckte Gerhardts Hand nach der Flinte, aber bedenkend, wie
gefährlich ein Schuß sei, und den Mann ganz ahnungslos und vertieft
in den überraschenden Anblick vor sich sehend, beschloß er, sich
seiner zu bemächtigen.

		Unhörbar, Schritt vor Schritt nahte er dem verdächtigen
Lauscher, schon stand er dicht hinter ihm, als der Mann sich
wandte. Aber ehe er auch nur einen Laut ausstoßen konnte, umspannte
Gerhardts kräftige Hand seine Kehle wie mit eisernen Klammern.

		Der Mann, der noch jung war, starrte entsetzt auf seinen
Angreifer. Schon hatte Gerhardts Linke seinen Zopf gefaßt, die
Rechte ließ jetzt die Kehle des Menschen frei, zog aber zugleich
den Revolver. Der Mann war so erschreckt, daß er nicht den
geringsten Versuch machte, zu fliehen.

		Gerhardt, der den Zopf nicht losließ, das beste Mittel, einen
Chinesen festzuhalten, der außerdem gewahrte, daß der ärmlich
gekleidete Mensch unbewaffnet war, bedeutete ihn, ihm zu folgen und
führte ihn zu der Stelle, wo die andern schliefen.

		Er mußte Fung-tu wecken, zugleich erwachte auch Wilhelm.

		Er stellte Fung-tu seinen Gefangenen vor.

		»Wer bist du?« fragte ihn dieser.

		»Ich bin Schi, Herr, ein Landmann.«

		»Was machst du hier?«

		»Holz holen, Herr, da sah ich euch schlafen.«

		Der Mensch war entschieden ganz harmlos, aber dennoch schien es
gefährlich, ihn ohne weiteres frei zu lassen.

		[bookmark: page202] »Was
dachtest du, als du uns erblicktest?«

		»Ich dachte, ihr seiet entflohene Fankweis, doch du,
o Herr, bist kein Fankwei.«

		»Würdest du uns verraten haben?«

		»Nein, Herr, mir tun die Fankweis leid, ich will sie nicht
töten, sie haben mir nichts getan.«

		Gerhardt, dem Wilhelm leise die Antworten des Mannes, der ein
gutmütiges Gesicht hatte, übersetzte, sagte jetzt: »Frage ihn,
Fung-tu, ob er etwas von der Mission weiß.«

		Dieser richtete eine dahin lautende Frage an ihn.

		»Ich glaube,« war die Antwort, »sie werden alle tot sein.«

		Ein namenloser Jammer erfaßte Gerhardt, als ihm dies übertragen
wurde.

		»Warum glaubst du das?« brachte er zitternd hervor.

		»Die Brüder von der ›Starken Hand‹ wollen sie vertilgen,« war
des Chinesen Antwort.

		»Gehörst du auch zu diesen?« fragte Fung-tu.

		»Nein,« erwiderte der Mann mit unverkennbarem Ausdruck des
Widerwillens.

		Fung-tu fragte, dies wohl beachtend, weiter: »Aber auch du bist
ein Feind der Christen?«

		»Nein,« sagte der Mann, »ich habe keine Feindschaft mit
ihnen.«

		Fung-tu sah ihn aufmerksam an und fuhr, wie in Gedanken
versunken, leicht mit der rechten Hand über die linke
Augenbraue.

		Außer dem Gefangenen fiel es nur einem auf und zwar Wilhelm. Der
blickte jetzt den Fremden, der leicht zusammengezuckt war und mit
funkelnden Augen auf Fung-tu sah, und diesen an. Der Gefangene hob
wie absichtslos die linke Hand und ließ sie langsam über die linke
Wange gleiten.

		Darauf erhob sich Fung-tu, ging auf den Mann zu und flüsterte
ihm etwas ins Ohr, worauf dieser mit einem nur Fung-tu
verständlichen Laut antwortete.

		»Es ist ein Freund,« sagte der Kaufmann dann, »er wird uns
beistehen, wenn er kann.«

		Gerhardt, obgleich er wußte, daß Fung-tu einer mächtigen
geheimen Sekte angehören mußte, war doch überrascht von dem [bookmark: page203] zwischen seinem
Freunde und dem Gefangenen hergestellten Einvernehmen.

		Fung-tu führte den Mann jetzt etwas abseits und sprach dort mit
ihm.

		»Es sind Taipings,« flüsterte Wilhelm dem Steuermann zu, »ich
kenne die Zeichen.«

		»Du kennst sie?«

		»Ja, von Seitschun, der so gut gegen mich war, dem
Taipingkrieger, er hat sie mich gelehrt. Sie warten alle auf
Hung-li, ihren König, der ein neues Reich errichten soll.«

		Jetzt wußte Gerhardt, welchem Bunde Fung-tu und Kau-ti
angehörten, und ungemein überraschend war es für ihn, diesen Bund,
den er längst vernichtet wähnte, noch so verbreitet und selbst
einen Mann von der Stellung Kau-tis in seinen Reihen zu finden. Das
flößte auch ihm Vertrauen zu dem fremden Manne ein, denn er sah
jetzt klar, daß er dieser Verbrüderung, innerhalb derer Kau-ti sehr
mächtig sein mußte, die ihm in den gefährlichsten Lagen zu teil
gewordene Hilfe zu danken habe. Doch all sein Denken wurde von der
Sorge um den Bruder zurückgedrängt.

		»Frage ihn, Wilhelm, ob er etwas Genaueres von der Mission
weiß.«

		Dieser tat es.

		»Nein,« war die Antwort, »aber sie sind verloren.«

		»Können sie sich nicht wehren?«

		»Die Fankweis sind tapfer, sie werden nicht wehrlos gestorben
sein.«

		»In wie viel Zeit können wir die Mission erreichen?«

		»Bis zum Abend.«

		»Fung-tu, ich muß aufbrechen, sofort. Auf, Jan, auf!«

		Dieser erhob sich, den Schlaf aus den Augen reibend.

		»Wat 's in Wind, Stürmann?«

		»Wir müssen fort, fort. Frage den Mann, ob er uns führen will,
Wilhelm, wenn nicht, gehe ich allein.«

		»Ick ga mit,« sagte Jan und ergriff sein Gewehr.

		Fung-tu schloß aus der an den Chinesen gerichteten Frage, was in
deutscher verhandelt worden war, und sprach eifrig mit dem
Manne.

		[bookmark: page204] Dann
wandte er sich an Gerhardt: »Tung-po will uns führen, er meint, wir
könnten ungesehen bis dicht an die Mission herankommen.«

		»Dann fort, fort, Fung-tu, kein Augenblick ist zu verlieren.
Versprechen Sie ihm einen hohen Lohn; wenn ich lebend nach Tientsin
zurückkomme, gebe ich es Ihnen wieder.«

		»Er soll reich belohnt werden, wenn ich am Leben bleibe.«

		Auf einen Wink Fung-tus ging der Mann rasch voran und die andern
folgten.

		»Kind, Junge,« sagte Gerhardt, »du läufst Gefahr in unsrer
Gesellschaft.«

		»Ah – ich will schon fechten, wenn ich nur ein Gewehr hätte,«
war die mit blitzenden Augen gegebene Erwiderung. »Du sollst schon
sehen, daß ich mich nicht fürchte.«

		So rasch als es Bäume und Büsche nur zuließen, unaufhörlich
durch die Unruhe und Besorgnis Gerhardts angetrieben, schritten sie
vorwärts. Jan stöhnte und auch der des Gehens wenig gewohnte
Fung-tu seufzte und schleppte sich so gut es ging mit.

		Durch Wald und Feld, über Bäche führte der Weg. Alle waren von
den Anstrengungen erschöpft, selbst der Führer, nur Gerhardt schien
Muskeln von Stahl zu haben, unaufhörlich, unermüdlich, die andern
hie und da unterstützend, drängte er vorwärts.
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		Auf der Mission

		Ein liebliches Tal lag im warmen Sonnenscheine
da. Anmutige Höhen, die dunkler Wald bedeckte, faßten es ein, und
ein glitzernder Bach wand sich, einem Silberbande gleich, in
mannigfachen Windungen an seinem Grunde hin. Ein rauhes Felsgebirge
erhob sich weiter nach Norden hin über den waldigen Höhen. Zwischen
sorgfältig bebauten und bewässerten Feldern zeigten sich an den
Ufern des Baches zwei Dörfer, die, eingefaßt von Fruchtbäumen,
einen freundlichen Anblick boten.

		In der Nähe des einen, auf einer sanften Bodenanschwellung,
lagen mehrere saubere Baulichkeiten, deren Form den europäischen
Baumeister verriet, und eine kleine Kapelle mit spitzbogigen
Fenstern, die von einem Kreuze überragt wurde, zeigte an, daß hier
der Christenglaube eine Stätte gefunden hatte.

		[bookmark: page205] Bäume
umstanden sie, Gärten faßten die Wohnhäuser ein, und alles rings
umher war das Bild stillen Friedens.

		In dem schattigen Garten, der das lang hingestreckte niedrige
Hauptgebäude einfaßte, ging langsam ein Mann auf und ab, der trotz
des chinesischen Kleides den Europäer nicht verleugnete, und die
lange deutsche Pfeife, die er in der Hand hielt und ihr von Zeit zu
Zeit eine Dampfwolke entlockte, ließ unschwer einen Schluß auf
seine Landsmannschaft machen. Das Gesicht des schon bejahrten
Mannes war ernst und sorgenvoll, während er langsam dahinschritt.
Manchmal blieb er stehen und lauschte dem Gesang, der aus dem
Hauptgebäude hervordrang. Kinderstimmen sangen zu chinesischen
Worten die Melodie des alten Chorals: Wer nur den lieben Gott läßt
walten.

		Dann nickte er vor sich hin und ging weiter. Von der Talseite
her betrat ein Mann den Garten, dessen Tracht den chinesischen
Landmann kennzeichnete, ein kräftiger, breitschultriger Geselle,
dessen gelbes, derbknochiges Gesicht nicht sehr für ihn einnahm.
Bruder Hermann, der Vorsteher der Mission, blieb stehen, als er ihn
kommen sah, und erwartete sein Nahen mit ernstem, fast strengem
Gesicht.

		Der Chinese kam heran und grüßte ihn, die Fäuste auf die Brust
legend und sie dann senkend, mit einem geschmeidigen Lächeln, das
dem Gesicht mehr etwas Tückisches als Freundliches verlieh. Der
Missionar winkte ihm zu und fragte dann in gutem Chinesisch: »Was
führt dich zu mir, Jo-fei?«

		»O großer Herr, ich komme, um deinen Schutz
anzurufen –«
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		[bookmark: page206] Bruder
Hermann unterbrach ihn, indem er sagte: »Du weißt, daß ich kein
großer Herr, sondern nur ein schlichter Diener Gottes bin, und daß
meine Macht zu schützen nur gering ist. Also, was willst du?«

		»O großer Herr,« der Chinese blieb bei seiner Anrede, die nur
dem Mandarinen gegenüber angewendet wird – »ich bin ein Christ und
gehöre zur Gemeinde.«

		»Sprich nur.«

		»Ich bin in Bedrängnis, denn der Tschifu (hoher
Verwaltungsbeamter) hat befohlen, daß ich viel Geld an Jang zahlen
soll, der doch kein Christ ist, und wenn ich nicht zahle, sollen
mir Vieh und Land genommen werden.«

		»Du bist aber doch Jang Geld schuldig.«

		»Das wohl, aber er betet zu Fo und hält es mit den Bonzen – er
ist doch kein Christ wie ich.«

		»Und meinst du denn nun, daß dich deine Eigenschaft als
Getaufter von deinen Pflichten Jang gegenüber entbindet?«

		»Er ist kein Christ,« beharrte der Chinese, »und du wirst die
Güte haben, mit dem Tschifu zu reden oder ihm einen Brief zu
schreiben, daß mir nicht Vieh und Land weggenommen wird.«

		»Aber du kannst doch bezahlen, du bist doch ein wohlhabender
Mann und verdienst mit deinen Saumtieren viel Geld.«

		Der Chinese wand sich wie ein Aal hin und her und sagte: »Du
mußt einen Christen schützen, o großer Herr, wenn man ihm sein
Vieh nehmen will, und du wirst es tun.«

		»Du irrst dich, Jo-fei,« sagte ernst der Missionar, »ich mische
mich nicht in die Rechtspflege der Obrigkeit, und wenn du in
Wahrheit ein Christ bist, so solltest du dich beeilen, deine Schuld
an Jang abzutragen.«

		»Aber er ist doch ein gemeiner Götzendiener, und du mußt mir
gegen ihn beistehen.«

		»Ich würde dir nach meinen Kräften beistehen, wenn man dich
deines Glaubens wegen verfolgte, oder dir sonst ein Unrecht
zufügte. Aber ich soll dir helfen, dich vor den Folgen einer
Anleihe zu schützen? Was verlangst du von mir? Jang ist soviel ich
weiß ein ehrlicher Mann, der Nachsicht üben wird, wenn du nicht
gleich solltest zahlen können.«

		[bookmark: page207] »Er ist
kein Christ,« murrte der Chinese, »und du mußt mir helfen.«

		»Ich werde das in diesem Falle nicht tun, denn Jang ist in
seinem Recht.«

		»Du stehst gut mit dem Tschifu,« sagte schmeichelnd der
hartnäckige Chinese, »er wird auf dich hören.«

		»Der Tschifu weiß, daß ich ein Mann bin, der einzig die Aufgabe
hat, das Wort Gottes zu verkünden, wende dich an ihn, ich werde ihn
mit deinen Angelegenheiten nicht belästigen.«

		»So willst du einem Christen nicht helfen?«

		»Unrecht zu tun, gewiß nicht. Du bist schuldig, also bezahle
oder bitte um Stundung der Schuld.«

		Der Chinese warf ihm aus seinen schiefgeschlitzten Augen einen
bösartigen Blick zu und sagte: »Also darum ist Jo-fei Christ
geworden und hat Fo verleugnet, daß seine Brüder ihm nicht einmal
helfen.«

		»Wenn du nur Christ geworden bist in der Hoffnung, daß wir dich
vor gerechten Forderungen schützen und so unrecht tun werden, so
ist es mir leid um dich, Jo-fei. Doch ich hoffe, die Lehre Christi
hat so viel Wirkung auf dich gehabt, um dich zu bestimmen, als ein
ehrlicher Mann zu handeln.«

		Der Chinese murmelte etwas vor sich hin, grüßte und entfernte
sich trotzig.

		Bruder Hermann sah ihm kopfschüttelnd nach.

		Der Gesang war verstummt, und helle Kinderstimmen ließen sich
vom Hause her hören.

		Einige zwanzig Knaben, kleine Chinesen im Alter von acht bis
zwölf und vierzehn Jahren, liefen dort vergnügt durcheinander.

		Ein Zug kleiner und größerer, sauber gekleideter Mädchen bewegte
sich unter Aufsicht einer älteren, nach europäischer Weise einfach
gekleideten Frau nach einem andern Hause zu. Ein Blick genügte, um
zu erkennen, daß die Kinder sämtlich des Augenlichts beraubt waren,
doch zeigten ihre jugendlichen Gesichter Zufriedenheit.

		Der alte Missionar warf einen freundlichen Blick auf die
Knabenschar, die sich viel gemessener und sittsamer bewegte, als
europäische Kinder in demselben Alter getan haben würden.

		[bookmark: page208]
Zwischen ihnen erschien ein junger, hochgewachsener Mann, dessen
schönes, ernstes Gesicht blonder Lockenschmuck umwallte. Er war
nach europäischer Art gekleidet, und der enganliegende schwarze
Rock zeigte seine kräftigen Formen. Sein blaues Auge ruhte mit
gütigem Ausdruck auf der kleinen bezopften Schar, die ärmlich in
buntes Baumwollenzeug gekleidet war und hie und da nackte Beinchen
zeigte.

		»Nun, Bruder Arnold,« rief ihm der ältere Missionar in
chinesischer Sprache zu, indem er auf die Kleinen blickte, »waren
sie brav?«

		Die kleinen schwarzäugigen Kerlchen horchten auf.

		»Sehr brav, ich bin mit ihnen zufrieden,« entgegnete,
gleichfalls chinesisch, der junge Priester.

		Ein Zug der Freude zeigte sich in den gelben Gesichtern bei
diesem Lobe.

		»Hier, Siau,« Arnold faßte einen kleinen, nacktbeinigen Knaben
bei der Hand, »der hat am besten aufgepaßt.«

		»O kleiner Siau, das freut mich,« sagte Bruder Hermann, der
jetzt auch zwischen den Knaben stand, und streichelte dem kleinen,
klug aussehenden Menschen die Wange, »du sollst auch ein Stück
Kuchen haben.«

		Des Kleinen dunkle Augen funkelten vor Freude.

		Die ganze Schar wurde nun von einem chinesischen Diener der
Anstalt in ein Nebengebäude geführt, um mit Reis gespeist zu
werden, ehe sie sich auf den Heimweg nach den Dörfern machten,
denen die Knaben entstammten.

		Ihnen nachschauend, sagte Bruder Hermann: »So Gott will, geben
diese jungen Sprößlinge einst fruchttragende Bäume.«

		»Ich hoffe es, es sind gute Kinder.«

		»Ich freue mich übrigens,« sagte nach einer Weile der ältere
Missionar – diese Unterredung wurde deutsch geführt –, »wie
Sie sich in der Aussprache vervollkommnen, Bruder Arnold; Sie
müssen ein feines, musikalisches Ohr haben, um diese Laute so rasch
zu fassen.«

		»Ja, Bruder Hermann, und es ist von Jugend auf geübt worden, wir
trieben zu Hause viel Musik.«

		»Ich kenne keine schwierigere Sprache, als dieses unbehilfliche
[bookmark: page209]
Chinesisch, das zwanzig verschiedene Dinge mit einem einzigen,
jedesmal anders betonten Wort ausdrückt.«

		»Es ist schwierig für Ohr und Zunge, aber ich freue mich, daß
Sie Fortschritte bei mir erkennen.«

		»Wenn Sie noch einige Monate bei uns weilen, sprechen Sie wie
ein Eingeborener, Sie haben eine ungewöhnliche Begabung.«

		»Sie möge meine hohe Aufgabe mir erleichtern.«

		»Der Jo-fei war eben hier,« sagte Bruder Hermann, »und machte
seine Eigenschaft als Christ geltend, um Jang, dem er Geld
schuldet, übers Ohr hauen zu können.«

		»Recht christlich.«

		»Leider gibt es seinesgleichen mehr, die Christum nur mit den
Lippen bekennen, irdischer Vorteile willen.«

		»Sie schickten ihn fort?«

		»Natürlich, mit dem guten Rate, seine Schulden zu bezahlen. Der
Mensch ging ergrimmt hinweg.«

		»Die Gemeinde wird nicht viel an ihm verlieren.«

		»Nein, er ist ein räudiges Schaf, das Unheil stiftet. Das eben
hat mir das Wohlwollen des Tschifu erworben, daß ich mich zu
Gunsten unsrer Pfarrkinder nie gegen das Gesetz aufgelehnt habe,
solange es gerecht gehandhabt wurde. Der Tschifu ist ein wackerer
Mann.«

		Die ältere Frau, die die blinden Mädchen geleitet hatte, kam auf
die beiden Herren zu. Die Schwester Marie war eine jener
echtdeutschen hausmütterlichen Erscheinungen, die unser Heim so
traulich und behaglich machen. Das gutmütige Gesicht zeigte
Besorgnis, als sie jetzt vor den Missionaren stand.

		»Nun, Schwester, was gibt es?« fragte Bruder Hermann.

		»Ich habe Angst Mi-heis wegen,« sagte die Schwester. »Weder
sie ist zurückgekehrt, noch sind die Boten, die ich nach ihr
ausgesandt habe, wiedergekommen. Wenn ihr nur kein Unfall
zugestoßen ist.«

		»Das wolle Gott verhüten.«

		Mi-hei war ein etwa vierzehnjähriges, von Geburt an blindes
Mädchen, die Tochter eines Hirten in den Bergen. Ihre Eltern
starben vor einigen Jahren plötzlich, und die Mission nahm sich des
verwaisten blinden Kindes an, das bald mit großer Liebe an seiner
Heimstätte und seinen Pflegerinnen hing. Aber Mi-hei [bookmark: page210] war das Kind der
Berge. Von Jugend auf sich nur auf ihren Tastsinn, der
außerordentlich entwickelt war, verlassend, wie auf ihr
ungewöhnlich scharfes Ohr, war sie gewöhnt, weit umherzustreifen
und ihren Weg stets mit unfehlbarer Sicherheit zurückzufinden. So
wohl sie sich in der Mission befand, die es sich zu einer ihrer
wesentlichen Aufgaben gestellt hatte, die von den Chinesen hilflos
gelassenen blinden Kinder zu verpflegen und zu erziehen, so kam
doch von Zeit zu Zeit der Drang über sie, die Berge und Felsen
aufzusuchen, in denen sie aufgewachsen war. Mit einer seltenen
Schlauheit wußte sie sich unbemerkt zu entfernen und blieb oftmals
recht lange aus, fand sich aber dann fast unbemerkt, wie sie
gegangen war, wieder ein. Schwester Marie geriet durch ihre
Ausflüge oft in große Sorge.

		»Seit gestern morgen habe ich sie vermißt, ich hoffte, daß sie
wie stets am Abend wieder da sein würde, aber nun – ich habe eine
schlaflose Nacht des Kindes wegen zugebracht und heute früh
ausgeschickt, sie zu suchen; ich bin in ernstlicher Besorgnis.« –
Ein silberhelles Lachen antwortete ihr von dem Staketenzaun her. –
»Da ist ja der Wildfang –« und die Züge der Schwester hellten
sich auf.

		»Ich höre dich reden, Mutter,« tönte eine liebliche Stimme zu
der Lauschenden her, »und ich weiß, daß du böse auf mich bist – sei
gut, Mutter, Mi-hei ist wieder da.«

		»Komm gleich hierher, Bösewicht, ich werde dich gehörig
ausschelten.«

		Diesmal sprach Schwester Marie Chinesisch.

		»Nein, du wirst mich lieb haben, Mutter, sonst laufe ich wieder
fort.«

		»Komm nur, komm nur.«

		Mit großer Sicherheit schritt ein junges, nach chinesischer
Weise in das lange Kleid gehülltes Mädchen heran, das den Stock,
den es in der Hand trug, hier gar nicht zu brauchen schien, und
verneigte sich.

		Das Mädchen war hochgewachsen für sein Alter und kräftig, wenn
auch mager, und das Gesicht, dem die weitgeöffneten toten Augen
freilich etwas Lebloses gaben, war von einer kindlichen Schönheit,
selbst nach europäischem Begriffe. Sprachen gleich [bookmark: page211] die Augen, dieser Spiegel
der Seele, nicht, so doch die belebten Züge, und vor allem der
wohlgeformte Mund, den ein liebliches fast schelmisches Lächeln
umspielte.

		»Wie kannst du mir wieder solche Angst einjagen, du böses Kind?
Du weißt doch, wie ich um dich sorge, wenn du mir fortläufst.«

		»Sei gut, Mutter. Ich will dir keinen Kummer bereiten, aber es
kommt so über mich, und dann muß ich hinaus und dem Rauschen der
Bäume lauschen und dem Rinnen der Bäche, und die freie Luft der
Berge atmen.«

		»Aber, Mi-hei, du wirst noch elend zu Grunde gehen in den Bergen
– in einen Abgrund stürzen.«

		»Mi-hei kennt die Berge, Mutter, sie tun ihr nichts, sei gut,
ich kann nicht anders.«

		Und zärtlich streichelte sie den Arm der Schwester. Dann wandte
sie sich ganz direkt, und ohne sich in seiner Stellung zu irren, an
Bruder Hermann: »Ich weiß schon, der Vater ist auch böse, aber er
wird wieder gut werden und verzeihen; Mi-hei wird jetzt wieder sehr
fleißig sein, und nähen und Blumen machen.«

		»Du weißt schon, wildes Kind, daß ich nicht lange böse sein
kann, aber wenn du uns recht lieb hättest, jagtest du uns durch
dein Fortlaufen nicht solchen Schrecken ein.«

		Mi-hei senkte den Kopf.

		Der alte Herr streichelte ihr das dunkle, starke Haar.

		»Nun gehe mit Mutter Marie und laß dir zu essen geben – du wirst
schön hungrig sein?«

		»Ja, komme nur her, du Tunichtgut. Ich habe deinetwegen eine
schlaflose Nacht verbracht.«

		Sie nahm Mi-heis Arm und ging mit ihr dem Hause zu, in dem sie
mit den blinden Kindern wohnte.

		»Ein Waldvogel, der sich von Zeit zu Zeit nach Freiheit sehnt.
Wunderbar genug ist es, daß das Kind auf Meilen seinen Pfad durch
die rauhesten Schluchten findet und mit derselben Sicherheit den
Rückweg.«

		»Der fehlende Sinn wird durch andre ersetzt.«

		Ein Landmann trat eilig in den Garten und rasch auf die
Missionare zu.

		[bookmark: page212] »O
Wuti,« sagte Bruder Hermann freundlich, »ich freue mich, dich zu
sehen. Was führt dich her?«

		Der Mann hatte ein derbes, aber Zutrauen erweckendes
Gesicht.

		»Ich will dir nur sagen, Bruder He-ma,« so sprechen die
Chinesen, deren Sprache das r mangelt, den Namen aus, »daß
böse Männer in das Dorf gekommen sind und lieblos von euch reden
und von allen, die an den Herrn glauben. Sie sitzen im Teehause und
hetzen die Leute auf und sagen schlimme Lügen von Euch.«

		»Wir sind daran gewöhnt, von den Feinden Gottes verlästert zu
werden, Wuti; laß sie reden, sie werden unser Werk nicht
hindern.«

		»Aber sie haben Papiere, in denen geschrieben steht, daß in
Peking befohlen wurde, alle Fremden tot zu schießen, besonders die
christlichen Missionare, und daß für jeden Kopf fünfzig Taels
gezahlt werden.«

		»Was sagst du?«

		»Sie haben es uns vorgelesen, es ist richtig. Auch alle Christen
sollen getötet werden. In Peking sind schon alle Fremden und alle
Christen tot, wie die Männer sagen.«

		Die beiden Missionare, die hier einsam von aller Welt
abgeschlossen lebten und seit langer Zeit keine Nachrichten von der
Küste empfangen hatten, erschraken doch, wenn sie auch Zweifel in
die Mitteilungen des Mannes setzten.

		»Und das verkünden diese Leute? Wer, wo sind sie? Was tut die
Polizei? Was tut der Tipo?«

		»Sie sagen, sie seien Brüder des ›Bundes von der Starken Hand‹,
und der Tipo läßt sie gewähren.«

		»Und bei euch im Dorfe sind sie?«

		»Ja, Bruder He-ma.«

		»Was sagen denn die Leute dort?«

		»Die Christen haben Angst, und die andern freuen sich.«

		»Und was wirst du tun, Wuti?«

		»Ich werde Euch beistehen, wenn man Euch ein Leid antun
will.«

		»Du bist brav, mein Freund; andern beizustehen in der Not ist
des Christen Pflicht.«

		[bookmark: page213] »Ich
weiß es, Bruder; ich bin länger Christ, als du denkst.«

		»Warst du schon früher in die christliche Gemeinschaft
aufgenommen? Und du sagtest das nicht?«

		Sich umschauend, ob ein Lauscher in der Nähe sei, erwiderte Wuti
leise: »Mein Vater diente dem Tien-te, der sich den jüngeren Bruder
Christi nannte, und focht mit ihm für den großen Frieden. Er schon
lehrte mich, Gott und seinen Sohn verehren. Aber ich mußte es
vergessen, als die Taipings geschlagen waren, oder tief im Herzen
verschließen, was er mich gelehrt hatte. Erst als ihr kamt und das
Wort des Herrn verkündetet, erwachte alles wieder. O, ich bin lange
Christ.«

		»So bist du der Sohn eines Taipingkriegers?«

		»Ja, aber sagt es nicht, sonst tötet man mich. Auch unsre Zeit
wird wieder kommen, noch lebt Hung-li, der Enkel des Tien-te, und
er wird zur rechten Stunde die Fahne der Taipings wieder erheben
und die Lehre von Gott und seinem Sohne wieder verkünden.«

		Nachdenklich ging Bruder Hermann auf und nieder. Vor dem
Landmann stehen bleibend, fragte er: »Fürchtest du Gefahr für die
Mission?«

		»Hier im Tale sind wir Christen genügend, sie zu schützen gegen
die Anhänger des Fo, wenn diese die Hand gegen Euch erheben
sollten. Aber ich weiß nicht, wie viele Feinde der Fankweis über
die Berge kommen werden; die Männer erzählen, im ganzen Reiche
würden alle Fremden getötet.«

		»Ich danke dir, Wuti. Laß dir zu essen und zu trinken geben. Ich
will selbst später hinauskommen und mir das Papier zeigen lassen
von den fremden Männern.«

		Der Chinese ging nach den Küchen zu. »Sie haben alles
verstanden, Bruder Arnold?«

		»Alles.«

		»Was sagen Sie dazu?«

		»Ich vermag nicht zu unterscheiden, was hier Wahrheit, was
Übertreibung ist.«

		»Ja, Sie sind erst kurze Zeit hier. Daß man im großen und ganzen
den Fremden in diesem Lande nicht gewogen ist, ist wahr und auch
leider begreiflich genug. Aber ich lebe hier in Frieden [bookmark: page214] länger als zehn
Jahre. Daß die buddhistischen Bonzen uns Christen grimmig hassen,
weil wir ihre Einnahmen kürzen und ihren widerwärtigen Aberglauben
verächtlich machen, gereicht uns zur Ehre, es muß so sein. Aber
alles dies war seither nicht genügend, unsern Frieden ernstlich zu
gefährden. Drohte uns wirklich jetzt Gefahr, wären wir von
Schanghai oder Peking aus benachrichtigt worden, doch das ist nicht
geschehen; es wird also ein ganz vereinzeltes Vorgehen gegen uns
sein, hinter dem die Bonzen stecken und durch Banditen ihre Lügen
verbreiten lassen. Ich will hernach hinüber gehen und mir diese
Unruhestifter ansehen; ich glaube, es wird verlaufenes Gesindel
sein.«

		»Ich werde Sie begleiten.«

		»Nein, Bruder Arnold, einer von uns beiden muß hier bleiben;
mich kennen die Leute seit Jahren, und ich verstehe mit ihnen zu
reden. Der Tschifu ist ein gerechter und wohlwollender Mann, er
wird uns schützen.«

		Ein Läufer, der von Osten die Straße her kam, erregte die
Aufmerksamkeit der beiden Männer. Er hatte den eilenden, hüpfenden
Schritt und trug die leichte Kleidung der Boten, die im Lande
üblich waren, um Nachrichten und Briefe zu überbringen. Zu ihrer
Freude bog er nach der Mission ein.

		»Ah – da kommen Nachrichten.«

		Ihre Ungeduld bemeisternd, harrten sie des Mannes.

		Bald stand er vor ihnen.

		»Ein Bote von Kang-hau,« meldete er sich.

		»Du hast Briefe?«

		»Einen Brief.«

		»Gib.«

		Der Mann zog den Schuh aus und löste durch einen Messerschnitt
einen zwischen dessen Sohle geschickt versteckten Brief.

		Erstaunt und beunruhigt sahen die Missionare dieser
geheimnisvollen Manipulation zu.

		»Warum so? Warum nicht in der Brieftasche?«

		»Die Männer von der ›Starken Hand‹ nehmen ihn fort, den Brief,
wenn sie ihn sehen.«

		Auf einen Wink folgte Arnold seinem Oberen in eine Laube, dort
öffnete Bruder Hermann den zerknitterten Brief.

		
[bookmark: page215] »Der
Friede des Herrn sei mit Euch lieben Brüder!« las er. »Die Tage der
Trübsal sind über uns gekommen. Schreckliches hat sich begeben und
Schrecklicheres bereitet sich vor. Am 16. Juni fand ein
heftiger Kampf bei Taku am Peiho statt zwischen den europäischen
Kriegsschiffen und den Forts der Chinesen. Tientsin wurde mit
großer Macht angegriffen, doch mit Gottes Hilfe und der tapfern
Truppen gegen die Scharen der Mörder gehalten, die aufgestanden
sind, alle Europäer zu töten. Unsre Gesandten sind in Peking in
dringender Gefahr und kämpfen um das Leben. Eine Kolonne,
ausgesandt zu ihrer Befreiung, ist zurückgeworfen worden. Überall
erhebt sich die Mörderrotte gegen die Diener Gottes und die
Bekenner der Lehre. Unsre Brüder in Poatingfu und Peitang sind den
Tod der Märtyrer gestorben, andre Nachrichten aus Tschili und
Schantung, aus Hunan und Kanton lassen das Schlimmste erwarten. Die
Tage der Verfolgung sind hereingebrochen. Erwägt, wie Ihr Euch und
die Euren retten könnt. Wendet Euch nach dem Süden, dort halten die
Vizekönige noch Frieden und schützen die Unsern.

Dies in aller Eile durch einen vertrauten Mann; wir selbst sind
arg bedroht. Gott nehme Euch in seinen Schutz.

Mission Kwang-hau, am 4. Juli 1900.

Bruder Konrad, Vorsteher.«



		Mit bleichen Gesichtern sahen sich die beiden Missionare an,
wortlos.

		Dann aber faßte sich Bruder Hermann und sagte mit fester Stimme:
»Der Herr ist unser Schutz. Was er schickt, tragen wir als Christen
und Männer.«

		»Amen,« sagte Arnold, und in seiner Seele tauchte das Bild der
geliebten Mutter auf, das Bild seines mannhaften Bruders, aber mit
Kraft wandte er seine Seele den Aufgaben des Augenblicks zu. Bruder
Hermann überflog noch einmal das verhängnisvolle Schreiben.

		»Der Brief ist vom 4. Juli und heute haben wir den
19. Juli. Komm einmal hierher,« rief er dem Boten zu.

		Dieser kam.

		»Du kannst doch von Kwang-hau aus hierher unmöglich vierzehn
Tage unterwegs gewesen sein.«

		[bookmark: page216] »Nein,
nur acht Tage.«

		»Und?«

		»Ich wurde zweimal gefangen genommen und durchsucht; den Brief
fand man nicht. Beide Male bin ich entflohen.«

		»So ist das ganze Land in Aufruhr?«

		»Überall, wo die ›Brüder der Starken Hand‹ sind.«

		»Und Bruder Konrad und die Seinen? Wie verließest du sie?«

		»Sie fochten um das Leben und wollten nach Süden fliehen, wenn
es möglich sei. Mich sandten sie ab, Euch zu warnen.«

		»Das sind schreckliche Nachrichten und lassen das, was hier
vorgeht, in anderm Lichte erscheinen.

		Gott stehe den Unsern bei.«

		»Was wirst du jetzt beginnen?«

		»Ich werde bei dir bleiben. Mein Auftrag ist erfüllt; zurück
kann ich nicht.«

		»Gut, mein Freund, ruhe dich aus, du bist ein Getreuer.«

		Der Bote ging.

		»Den Mitteilungen des alten Wuti nach sind die Mörder auch
bereits in diesem stillen Tale, um die Leidenschaften des Pöbels zu
erregen. Ich will nach den Dörfern gehen, um die Unsern zu
beruhigen und den Fremden entgegenzutreten.«

		»Es ist gefährlich, Bruder.«

		»Was ist gefährlich? Stehe ich nicht hier wie dort in Gottes
Schutz?«

		»Aber was beginnen wir, wenn man die Hand gegen uns erhebt?«

		»Wir wehren uns unsres Lebens, Bruder, das ist unsre Pflicht.
Doch vorher will ich die Kraft des Wortes versuchen, auch die
Heiden kennen mich, auch ihnen habe ich Gutes getan.«

		Während die tiefbewegten beiden Priester also sprachen, kam
eilig Schwester Marie herbei.

		»Was bedeutet das, Bruder Hermann? Seht nach dem Dorfe hinauf –
dort scheint etwas vorzugehen, seht, Leute laufen umher, andre
kommen die Straße entlang zur Mission hinauf.«

		Die Brüder begaben sich rasch zu einer Stelle, von wo aus sie
nach dem entfernten Dorfe ausblicken konnten.

		Es war wie Schwester Marie gesagt hatte; Flüchtlinge zerstreuten
sich über die Felder oder wandten sich der Mission zu.

		[bookmark: page217] »Ah,
die Fremden und Christenfeinde scheinen schon am Werke zu sein,«
sagte Bruder Hermann.

		Das andre Dorf lag noch in stillem Frieden da.

		»Die Kinder sollen hier bleiben, Schwester Marie, auch über die
Nacht,« befahl er kurz.

		»Gut, Bruder – doch was geht dort vor?«

		»Der Wolf ist in der Schafhürde.«

		»Sie haben den Mut, Schwester Marie, der auch das Schwerste
gottvertrauend erduldet, ich weiß es.«

		Sie sah ihn starr fragend an.

		»Die Tage der Trübsal brechen herein, Schwester, wir müssen uns
rüsten, sie zu ertragen. Dort beginnt der Kampf gegen die Bekenner
Christi, gegen die Fremden.«

		»O, Gott verhüte es,« sagte sie und wurde bleich.

		»Er wird es, wenn es sein Wille ist. Bruder Arnold, lassen Sie
die Glocke auf der Kapelle läuten, daß unsre Arbeiter aus den
Feldern zurückkehren. Lassen Sie alle Waffen, die wir haben, in das
Hauptgebäude schaffen, auch Nahrungsmittel und Wasser. Sind die
Leute aus den Feldern da, lassen Sie dort,« er deutete auf einen
Zwischenraum zwischen zwei Gebäuden, »einen festen Verhau anlegen.
Gute Hirten schützen die ihnen anvertraute Herde, wir wollen uns
gegen die Wölfe wehren. Ich will jetzt hinaus und selbst
sehen.«

		Weitere Vorstellungen schnitt er durch eine Gebärde ab und
schritt, seinen Stock ergreifend, kräftig dem entfernteren Dorfe
zu. – Auch auf der Mission wurde es jetzt lebendig. Die chinesische
Dienerschaft kam aus den Häusern und blickte angstvoll nach dem
Dorfe hin. – Außer den beiden Missionaren und Schwester Marie war
noch eine jüngere Schwester auf der Mission, die als
Blindenlehrerin ausgebildet war, und der Verwalter, ein
ostpreußischer Landmann, der die Feldwirtschaft unter sich hatte,
mit Frau und Kindern.

		Arnold ließ das Glöcklein der Kapelle läuten, doch schon kamen
Arbeiter aus den Feldern zurück, auch Herr Waltrop, der Verwalter,
erschien gleich darauf.

		Der wackere Ostpreuße erschrak zwar nicht wenig, als ihm Arnold
die Lage, in der sie sich augenscheinlich befanden, klar [bookmark: page218] machte, doch
wußte er sich bald zu fassen und gewann seine Kaltblütigkeit
zurück.

		Er ging in sein nahe gelegenes Häuschen, sah nach Weib und Kind
und nahm sein Mausergewehr und seine Patrontasche an sich. Waltrop
hatte beim ersten Regiment gedient und war Soldat durch und
durch.

		Arnold teilte ihm den Befehl Bruder Hermanns mit, den Verhau
anzulegen und für jeden Fall alle Waffen, Munition, Nahrungsmittel
und Wasser in das Hauptgebäude zu bringen.

		Gleich darauf waren die Arbeiter in Tätigkeit, die Frauen
sorgten für Verproviantierung des Hauses.

		Von Zeit zu Zeit sah man besorgt nach Bruder Hermann aus, der
noch immer kräftig durch die Felder hinschritt. Auch in dem der
Mission nähergelegenen Dorfe wurde es lebendig und aufgeregte Leute
traten daraus hervor.

		Einige liefen auf Bruder Hermann zu, andre wandten sich nach der
Mission.

		»Es ist doch sehr gewagt von Bruder Hermann, unter diesen
Umständen hinauszugehen.

		Er hielt es für Pflicht und glaubte, günstig einwirken zu
können. «

		»Sollten wir wirklich angegriffen werden, so ist es kaum eine
Möglichkeit, die Mission zu verteidigen, Bruder Arnold, denn auf
unsre chinesischen Arbeiter ist kein Verlaß, wenn es mannhafte
Verteidigung gilt.«

		»Aber ich hoffe, die Christen in den Dörfern werden auf unsre
Seite treten, wenn ernstliche Gefahr droht.«

		»Zuflucht werden sie bei uns suchen, wenn sie bedrängt werden,
aber auf Hilfe baue ich nicht.«

		»Wir wollen geduldig erwarten was geschieht, und uns so gut als
es möglich ist zur Verteidigung rüsten.«

		Einige der Frauen aus dem entfernteren Dorfe hatten die Mission
erreicht; es waren Mütter, deren Kinder hier die Schule
besuchten.

		Auch sie erzählten, daß bewaffnete Männer gekommen seien, die
dazu aufforderten, die Häuser der Christen zu plündern und die
Fankweis totzuschlagen, so habe es der Kaiser befohlen.

		[bookmark: page219] Mit
dem Plündern der Häuser der Christen hätten sie bereits begonnen
und die Nachbarn dem teils müßig zugesehen, teils sich daran
beteiligt. Die Leute sagten, daß die Christen die Kinder nur an
sich lockten, um ihnen Blut abzuzapfen, das sie zu ihren
Zaubermitteln brauchten, und ihnen zu gleichem Zwecke die Augen
auszustechen.

		»Glaubt ihr denn das?« fragte Arnold ernst. »Ihr, deren Kinder
wir sorgsam hüten?«

		»Nein, Bruder Ano, aber die Menschen sagen so viel Schlechtes.
Wo sind unsre Kinder?« Die abergläubischen, eingeschüchterten
Weiber waren erst beruhigt, als sie ihre Kinder wohlbehalten im Arm
hatten.

		»Wo sind eure Männer?«

		»Sie retten unser Eigentum.«

		»Wie viel der eingedrungenen Männer sind es denn?«

		»Es sind nur drei, aber sie reden ganz schreckliche Dinge.«

		»Haben sie Waffen?«

		»Ja, Schwerter und Flinten.«

		»Beruhigt euch und sucht euch ein Unterkommen hier in der
Nähe.«

		»O, was wird geschehen, Bruder Ano? Sie werden uns alle
töten.«

		»Habt ihr so wenig Vertrauen zu dem, der über den Wolken
thront?«

		Still schlichen jetzt die Weiber mit ihren Kindern von
dannen.

		Ein Blick nach dem Dorfe hin zeigte Arnold nicht nur, daß sein
Amtsbruder bereits angelangt sein müsse, denn er sah ihn nicht
mehr; nein, sein scharfes Auge erkannte, daß ein Zug bewaffneter
Männer die Straße, die von Norden her in das Tal führte,
herabkam.

		Flüchtlinge waren noch immer in den Feldern, und kamen auf die
Mission zu oder strebten, den Wald zu gewinnen. Einige führten
Wagen und Pferde mit.

		Der junge Missionar war angesichts der herandringenden
bewaffneten Schar, die sicher nicht aus regulären Soldaten bestand,
in großer Besorgnis um Bruder Hermann.

		Jetzt nahten einige Männer und Frauen aus dem der Mission [bookmark: page220] zunächst
gelegenen Dorfe; sie brachten Vieh mit und zwei der Männer trugen
alte, verrostete Flinten. Sie erklärten, sie wollten mit den
Missionaren Freud und Leid tragen.

		Arnold hieß sie herzlich willkommen. Auch sie hatten die Bande
gesehen, die in das Tal herunterstieg, auch sie hielten sie für
Räuber oder für Angehörige des Bundes der »Starken Hand«.

		Auch von dem entfernten Dorfe kamen jetzt wiederum Flüchtlinge
an, die Schutz suchten, Männer und Frauen.

		Bruder Hermann hatte ihnen Mut zugesprochen. Aber wo war Bruder
Hermann jetzt?

		Er war ins Dorf gegangen, um mit den Leuten zu reden. Sie
erzählten noch, daß Jo-fei, der doch Christ geworden sei,
entsetzlich auf die Missionare und alle Christen schimpfe, daß er
von Leuten, die heimlich Kinder schlachteten, nichts mehr wissen
wolle, und reuevoll zu Fo zurückkehre. Die Missionare seien ganz
schlechte Menschen, und man müsse sie totschlagen.

		Arnold erkannte jetzt, daß die Leute vor dem entfernteren Dorfe
zusammenliefen, und erblickte Bruder Hermanns hohe Gestalt.

		Es schien ihm, als ob sich dort zwei Parteien einander gegenüber
ständen – dann verschwand alles in einem dichten Knäuel.

		Todesangst erfaßte ihn um den Bruder, der nicht der Mann war,
leicht zurückzuweichen.

		Er rief einem Arbeiter zu, ihm ein Pferd zu bringen; er war
entschlossen, zu seinem Gefährten hinzueilen, ihm Hilfe zu bringen
oder sein Los zu teilen.

		Leute zerstreuten sich über das Feld nach allen Seiten. Einen
einzelnen Reiter erkannte er, der auf die Mission zujagte – es war
Bruder Hermann, auf der Flucht, hinter ihm her wurde geschossen,
man sah den Pulverdampf, wenn man auch nicht den Knall vernahm.

		Er forderte die Arbeiter und Landleute, die um ihn standen, auf,
mit ihm Bruder Hermann entgegenzueilen.

		Einige waren bereit, andre zögerten.

		Waltrop wollte mit, aber Arnold verbot es, er sollte, wenn
nötig, den Rückzug decken. Nun sah man auch Reiter, die den
flüchtenden Missionar verfolgten.

		[bookmark: page221]
Jetzt zögerte der junge Mann nicht länger. Er nahm ein Gewehr,
einen guten Hinterlader, und händigte zwei andre den zuverlässigen
Arbeitern der Mission aus, die damit umzugehen verstanden. Arnold
selbst hatte ein halbes Jahr beim Alexanderregiment gedient und war
dann beurlaubt worden, um als Glaubensbote auszuziehen; er verstand
die Waffe zu handhaben.

		Er bestieg jetzt das bereit gehaltene kleine Roß, befahl den
Leuten, so rasch wie möglich ihm zu folgen, und ritt, was das Roß
laufen wollte, Hermann entgegen.

		Unterdes verteilte Waltrop noch einige Gewehre an die
zurückbleibenden Männer.

		Arnold war zwar kein besonders guter Reiter, saß aber doch fest
auf dem kleinen breiten Gaule und trieb ihn zu größter Eile an.

		Es war leicht zu erkennen, daß die Verfolger dem schlecht
berittenen Bruder Hermann näher kamen; es waren Menschen, die rote
Turbane trugen. Aber auch Arnold kam dem Verfolgten näher.

		Zu seinem tiefen Schrecken sah Arnold, wie dessen Roß
strauchelte und stürzend seinen Reiter ab warf.

		Die wild aussehenden Verfolger jagten heran.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Zu seinem tiefen Schrecken sah Arnold, wie
das Roß strauchelte.



		Da sprang Arnold, der vom Rücken seines Pferdes nicht schießen
konnte und wollte, ab, riß das Gewehr an die Wange und feuerte eine
Kugel über die Häupter der Verfolger hin.

		Das machte diese stutzen und innehalten. Auch mußten sie wohl
bemerken, daß Leute mit Gewehren von der Mission herzuliefen.
[bookmark: page222] Arnold
ritt auf den gestürzten Bruder zu, der sich aber schon erhob, ehe
er bei ihm war.

		»Dank, lieber Bruder,« rief er ihm entgegen, »Sie kommen zur
rechten Zeit. Seien Sie unbesorgt, mir ist nichts geschehen; ich
bin glücklich gefallen.«

		Die drei Leute mit den Turbanen hielten noch immer dort. Einer
hatte eine Flinte und schoß auf die beiden Missionare. Doch die
Kugel ging weit fehl, und zugleich überschlug sich sein durch den
Schuß erschrecktes Tier mit ihm.

		»Schießen Sie, Arnold, Sie sind ja ein sicherer Schütze, suchen
Sie eins der Pferde zu treffen, wir müssen unsern Feinden Respekt
vor unsrer Treffsicherheit einflößen.«

		Die beturbanten Reiter hielten in etwa zweihundert Schritt
Entfernung.

		Arnold hob das Gewehr und schoß.

		Er traf ein Pferd, das sofort zusammenbrach, die Kugel mußte
aber durch den Körper des Tieres gegangen sein und das Bein des
Reiters jenseits verletzt haben, denn der Mensch schrie entsetzlich
auf.

		Der dritte jagte jetzt davon, der, dessen Pferd sich
überschlagen hatte, hinkte ihm nach, der Getroffene blieb liegen.
Furchtlos ging Bruder Hermann auf ihn zu. Arnold machte darauf
aufmerksam, daß ein starker Haufe von dem entfernteren Dorfe her
anrückte. Aber auch die Leute von der Mission waren nahe.

		»Sie werden sich nicht vor unsre Flinten wagen, ich will mit dem
Manne reden.«

		Der Bursche, dessen Bein gelähmt war, lag ruhig und starrte die
beiden sich um ihn bemühenden Geistlichen mit halb tückischen, halb
ängstlichen Blicken an.

		»Warum strebst du nach unsrem Leben?« fragte ihn Bruder Hermann.
»Was haben wir dir zuleide getan?«

		»Was fragst du? Die Fankweis müssen sterben,« sagte trotzig der
Mann, »doch jetzt bin ich in deiner Gewalt, mach's kurz, töte
mich.« Er schien in der Tat mit einer finsteren Ergebung den
Todesstreich zu erwarten.

		»Nein, mein Freund,« sagte Bruder Hermann sanft, »das verbietet
uns unser Gott. Ich würde dich mit mir nehmen und deine [bookmark: page223] Wunde
heilen, wenn nicht dort deine Freunde kämen, die uns Arges sinnen,
denn Gott befiehlt uns, Böses mit Gutem zu vergelten. Behalte dein
Leben und denke ferner besser von denen, die euch den Heiland
verkündigen. Kommen Sie, Bruder, seine Genossen mögen ihn
pflegen.«

		Sie wandten sich und gingen der Mission zu.

		Der am Boden liegende Mann sah ihnen mit einem Blicke nach, in
dem sich Staunen, Freude mit Bewunderung zu mischen schienen.

		Schon begrüßten die Leute aus der Mission den geretteten Bruder.
Die Feinde hielten angesichts der Gewehre und der furchtlosen
Haltung der Missionare in einiger Entfernung und trauten sich nicht
näher.

		Arnold fing sein Pferd ein, und alle gingen zur Mission
zurück.

		Auf dem Wege berichtete Bruder Hermann, daß er vergeblich seine
Beredsamkeit an dem heidnischen Teile der Bewohner des Dorfes
versucht habe, die, von Haß gegen ihre christlichen Nachbarn
beseelt und aufgehetzt von den blutgierigen Fremden, bereits
angefangen hatten, die Häuser der Christen zu plündern und deren
Bewohner zu verjagen. Die »Boxer« seien endlich mit Waffen auf ihn
los gegangen, und nur mit genauer Not und durch die Unterstützung
eines Mannes, der ihm das Pferd gab, sei er dem Tode entronnen.
Alle Christen seien entsetzt geflohen. Auch er berichtete von den
Verleumdungen und Hetzereien des elenden Jo-fei, die nicht wenig
dazu beigetragen hätten, die Heiden zu erregen.

		Als sie gleich darauf die Mission erreichten, fanden sie
zahlreiche Flüchtlinge aus beiden Dörfern vor, und die
Letztangekommenen wußten zu erzählen, daß viele grausame Krieger
gekommen seien, die auf dem Wege nach Peking wären und alle
Fankweis und alle eingeborenen Christen umbrächten.

		Die Aufregung unter den zahlreichen Flüchtlingen war groß.

		Bruder Hermann, der sich eines bedeutenden Einflusses auf seine
Pfarrkinder erfreute, beruhigte sie.

		Unter seiner Leitung wurden nun die Verteidigungsmaßregeln
vervollständigt und Waffen ausgeteilt.

		Alle Verteidigung wurde auf das massive Hauptgebäude
konzentriert, [bookmark: page224] das auch den Menschen Schutz bieten sollte
für den Fall eines Angriffs.

		Der Chinesenhaufe hielt in einiger Entfernung im Felde, ohne bis
jetzt Miene zu machen, gegen die Mission feindlich vorzugehen.

		Bei einem ernstlichen Angriffe von seiten zahlreicher Angreifer
war die Lage der in der Mission zusammengedrängten Menschen ganz
hoffnungslos. Außerdem war es fraglich, ob die chinesischen
Christen überhaupt energischen Widerstand leisten würden, die Leute
waren ängstlich und friedlich.

		Das alles wußten die Missionare.

		Dennoch trafen sie mit Umsicht alle gebotenen und möglichen
Vorsichtsmaßregeln.

		Ihre Hoffnung bestand darin, daß die in das Tal gedrungene
fremde Bande, wenn sie gewahrte, daß die Mission nur durch blutigen
Kampf zu gewinnen sei, abziehen werde.

		An Flucht war mit Weibern und Kindern gar nicht zu denken. Die
einzige Zuflucht hätte das Gebirge geboten, doch das war nicht
leicht zu erreichen, und da es nur von Hirten spärlich bewohnt
wurde, waren keine Mittel dort vorhanden, um die Flüchtlinge zu
erhalten.

		Doch die Brüder machten sich in ihrem festen Gottvertrauen wenig
Sorge um die Zukunft.

		Droben wachte einer für alle, und hatte der bestimmt, daß sie in
seinem Dienste sterben sollten, so beugten sie sich demütig seinem
Willen.

		Doch diese Ergebung hinderte sie keineswegs, alle denkbaren
Vorsichtsmaßregeln zu treffen, um ihr und das Leben der ihnen
anvertrauten Wesen zu retten. Auch hielten sie es nicht für dem
Willen des Höchsten zuwider, in der Verteidigung die Waffe gegen
mordlustige Gesellen zu führen. Beide waren Männer.

		Die Boxerbande hatte auch einige Unterstützung aus den Dörfern
erhalten, obgleich die Mehrzahl von deren Bewohnern sich scheute,
an einem Angriff auf die Mission teilzunehmen, die doch viel Gutes
gebracht hatte. Die Leute lebten in zu naher Verbindung mit der
Mission, um ernstlich an den Kindermord oder die Blendung zu
glauben. Andre aber benützten die Gelegenheit, sich auf Kosten
ihrer Nachbarn zu bereichern. Zu diesen gehörte [bookmark: page225] der brave Jo-fei, der
vom Christentum nichts mehr wissen mochte, seit die Missionare ihm
nicht helfen wollten, seinen Gläubiger zu betrügen, und er gerade
erzählte die schauderhaftesten Dinge von den Missionaren.

		Die Boxer und ihr Anhang, es mochten im ganzen vielleicht
hundert Mann sein, waren der Mission nähergekommen und hatten in
einem Bogen eine gedeckte Stellung eingenommen.

		Verfügten sie über eine genügende Zahl von weittragenden
Gewehren, besaßen sie den Mut zu einem entschlossenen Angriff, so
war die Mission verloren, denn sie war schwer zu verteidigen. Die
Kinder, die die Missionsschule besuchten, wie die blinden Kinder
hatte man in dem Hauptgebäude untergebracht, und die beiden
Schwestern waren eifrig um sie besorgt.

		Auf eine energische Unterstützung von seiten der chinesischen
Christen war nicht zu rechnen, sie verstanden nicht mit
Feuergewehren umzugehen und besaßen nur den Mut des Duldens.

		Einige aber, wie Wu-ti, waren entschlossen und auch geschickt
zur Verteidigung.

		Die Angreifer hatten mit großer Vorsicht sich näher und näher an
die Mission herangeschoben, denn die Präzisionsgewehre der
Verteidiger flößten ihnen Respekt ein, aber ihre Stellung war
bedrohlich geworden.

		Die Brüder Hermann und Arnold standen mit Waltrop, dem
Verwalter, zusammen und blickten auf die Angreifer hernieder.

		»Ich fürchte nicht die Flinten und Schwerter dieser Menschen,«
sagte Waltrop, »gegen die können wir uns noch allenfalls wehren,
denn im Handgemenge werden unsre Chinesen ihren Mann stehen, ich
fürchte die Nacht und das Feuer.«

		»Das Hauptgebäude ist glücklicherweise massiv, auch haben wir
den Brunnen dort. Wir stehen in Gottes Hand und müssen ertragen,
was kommt. Ich habe den Gedanken erwogen, einen Brief an den
Tschifu zu senden, er ist uns wohlgesinnt und wird helfen, wenn er
kann, aber wer soll ihn überbringen?

		»Unter den Chinesen findet sich wohl ein Mann, der die Botschaft
übernimmt, aber wir dürfen ihn erst nach Dunkelwerden
absenden.«

		»So sei es. Der Tschifu muß wenigstens erfahren, was hier [bookmark: page226] vorgeht,
denn daß er mit dem Gesindel draußen einverstanden ist, glaube ich
nimmermehr.«

		Draußen tauchte eine Frauengestalt vor ihnen auf, die, ein Kind
auf dem Arm, in Hast auf die Mission zulief, hinter ihr waren
verfolgend einige rotbeturbante Chinesen sichtbar.

		»Es ist Tan-ki,« sagte Hermann, »ein gutes Weib und eine echte
Christin, wir dürfen sie nicht in die Hände der Unmenschen fallen
lassen.«

		Ohne sich zu besinnen, trat er ins Freie, um dem in Todesangst
flüchtenden Weibe entgegenzugehen, und stand draußen, ehe ihn die
andern nur verhindern konnten.

		»Hierher, Tan-ki!« schrie er der gehetzten Frau entgegen.
»Zurück ihr da – laßt ab, sofern ihr Menschen seid!«

		Einige Schüsse wurden abgefeuert, doch weder trafen sie, noch
erschreckten sie den Missionar.

		Schon war die Frau nahe – und die Verfolger begannen zu
zögern.

		Da erschien hinter einem Erdaufwurf das tückische Gesicht
Jo-feis und ein Flintenlauf.

		»Wahr dich, Bruder!« schrie Arnold in Todesangst und lief
hinaus; da krachte der Schuß aus dem Gewehre des Elenden – Hermann,
der nur der Verfolgten entgegengeblickt hatte, wankte – und sank in
die Arme Arnolds.

		Ein Hohnruf des Chinesen – ein Seufzer Bruder Hermanns, Schüsse,
Geschrei von den Belagerern her – und Arnold erkannte, daß er einen
Toten im Arm hielt.

		Da blitzte die Flinte Waltrops auf, und Jo-fei sprang mit einem
gellenden Schrei empor, um schwer auf das Gesicht
niederzustürzen.

		Er hatte sich seines Triumphes nicht lange erfreut.

		Ein zweiter Schuß des ehemaligen Musketiers und einer von den
Verfolgern der Frau brach zusammen.

		Die Frau war da – schon flog die Patronenhülse Waltrops
heraus.

		Wu-ti sprang hinaus, und während er und Arnold den entseelten
Bruder hereintrugen, krachte Waltrops Hinterlader zum dritten
Male.

		[bookmark: page227] Das
alles vollzog sich so rasch, daß noch niemand zur Besinnung
gekommen war, als die Leiche des Missionars da lag, wo er kurz
zuvor in frischem Leben gestanden hatte.

		Arnold war wie betäubt von dem furchtbaren Schlage.

		Die wenigen bewaffneten Chinesen kamen mutig herbeigelaufen und
feuerten hinaus, wenn ihr Schießen auch weiter keinen Zweck hatte,
als einen Ansturm der Feinde zurückzuhalten. Die andern drängten
sich zitternd vor dem Hauptgebäude zusammen und sahen mit scheuen
Blicken herüber.

		Die Schwestern kamen aus dem Hause, schon war die Unheilskunde
dort hineingedrungen, und ihnen folgte die blinde Mi-hei.

		Groß war das Entsetzen, groß das Leid.

		»O, o, ist Vater Hema tot?« – jammerte das blinde Mädchen – »o,
er war gut – o, guter Vater Hema!«

		Die Schwestern weinten bittere Tränen, auch die chinesischen
Weiber; alle hatten den mannhaften Glaubensboten, der so lange
unter ihnen gelebt und als echter Christ gewirkt hatte, lieb.

		Man trug den Leichnam ins Haus und bahrte ihn so gut als möglich
auf.

		Bruder Hermanns Antlitz sah unendlich friedlich aus.

		Tief ergriffen von dem jähen Ende des verehrten Mannes drückte
Arnold ihm die Augen zu und betete still an seiner Leiche.

		Aber die Sorge der Stunde rief ihn hinaus in die rauhe
Wirklichkeit. Alle, die im Zimmer anwesend waren, folgten ihm, nur
die blinde Mi-hei blieb zu den Füßen des toten Mannes sitzen.

		»Ich will bei ihm wachen, Vater Ano, er war gut.«

		Draußen fand Arnold die zur Mission geflüchteten Frauen
zusammenstehen und einige ihrer Männer.

		Lautes Wehklagen erhob sich.

		»O, du willst uns verlassen, Vater Ano?« jammerten die Weiber.
»O geh nicht von uns, was sollen wir ohne dich beginnen?«

		»Ich euch verlassen?« sagte der Jüngling. »Nein. Ein guter Hirte
bleibt bei seiner Herde. Ich lebe und sterbe mit euch, wie Gott es
will.«

		Da stürzten die Weiber auf ihn zu, einige umklammerten, sich
niederwerfend, seine Kniee, andre küßten ihm dankend die Hände.

		[bookmark: page228] Er
wies dies zurück.

		»Was tut ihr? Ich erfülle nur meine Pflicht. Seid getrost, meine
Lieben, droben lebt einer, der unsrer Feinde Wüten zum Spotte
machen kann; vertraut auf ihn im Leben wie im Tode.«

		Waltrop kam und flüsterte ihm mit tiefernster Miene zu: »Der
Feind bekommt Zuzug, Bruder Arnold, seht hinaus.«

		Er leitete Arnolds Blick, eine Schar von mehr als hundert
wildaussehenden Männern zog von dem Dorfe heran, um die Angreifer
zu verstärken.

		Das war schreckenerregend.

		Bisher war noch Verteidigung möglich gewesen, jetzt nicht
mehr.

		»So kommt auch unsre letzte Stunde.«

		»Bruder Arnold,« sagte Waltrop beklommen, »ich habe Weib und
Kinder, Ihr müßt mir es nicht verargen, wenn ich sie zu retten
suche. Die Dunkelheit bricht bald herein, dann will ich versuchen,
mit ihnen den Wald zu gewinnen. Ich kann nicht meine Frau, kann
nicht meine Kleinen den Mordbuben überliefern. Wär' ich allein,
wahrlich, ich dächte nicht daran, zu flüchten.«

		»Tut, was Ihr für das beste haltet, Waltrop, ich tadle Euch
nicht darum.«

		»Kommt mit, Bruder. Wir Weißen werden rettungslos
abgeschlachtet, mit den Eingeborenen werden die dort Erbarmen
haben.«

		»Geht, sucht Euch und die Euren zu retten; wollen die Schwestern
mit Euch gehen, geht in Gottes Namen, ich gehöre zu meinen
Pfarrkindern,« sagte der junge Priester sanft. »Fordert die
Schwestern auf, ich will Euren Rückzug decken.«

		Beide Schwestern aber erklärten, bei ihren Pflegekindern
ausharren zu wollen.

		Da wurde Waltrop, der ein herzhafter, ehrenwerter Mann war,
wieder schwankend, aber der Gedanke an seine Kinder siegte, er
wollte sie dem Mordstahl der Chinesen entreißen.

		Schon neigte sich die Sonne zum Untergange, als eine allgemeine
Angriffsbewegung bei den Feinden erkennbar wurde.

		Sich deckend und dazwischen feuernd kamen sie näher; nur wenige
Flinten antworteten dem Feuer der Angreifer.

		[bookmark: page229]
Entschlossen riß jetzt Arnold selbst die Flinte an die Wange und
feuerte.

		Wu-ti, der sich sehr brav hielt, hatte die in der Mission
befindlichen Leute, die keine Flinten hatten, so gut als möglich
mit Heugabeln, Äxten, Hämmern, Sensen bewaffnet und sie da
aufgestellt, wo sie verzweifelten Widerstand leisten konnten, wenn
ein Sturm versucht wurde. Die Schwestern lagen mit den Kleinen und
den blinden Kindern auf den Knieen und beteten.

		Es war erkennbar, daß jetzt der Angriff einheitlich und
energisch geleitet wurde.

		Trotzdem einige Kugeln aus der Mission trafen, rückten die
Feinde stetig vor.

		Schon hatten auch deren Kugeln, obwohl sie schlecht gezielt
waren, einige Verwundungen veranlaßt und einen der chinesischen
Landleute getötet.

		Um Arnold waren die Geschosse herumgeflogen, doch er achtete
ihrer nicht.

		Die Feinde waren bis auf hundert Schritte der Umzäunung der
Mission genaht und hatten hinter einer Erdanschwellung in zwei
Abteilungen Aufstellung genommen; in jedem Augenblick [bookmark: page230] war der
Sturm zu erwarten. Arnold, der zwar bleich, aber entschlossen
aussah, ging ruhig umher und ermahnte die Flintenträger, ohne
Übereilung und sicher zu schießen.

		Von Waltrop war nichts zu gewahren, er mochte wohl
Vorbereitungen für seine Flucht treffen.

		Schon sank die Sonne hinab.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Unter wildem Geheul brachen jetzt die
Angreifer hinter ihrer Deckung hervor.



		Unter wildem Geheule brachen jetzt die Angreifer hinter ihrer
Deckung in zwei dichten Haufen hervor. Da erschien auch Waltrop
wieder, die Büchse in der Hand: »Mag's gehen, wie Gott will,« sagte
er, »ich will mit Euch fechten.«

		Arnold drückte ihm nur stumm die Hand.

		Alle Flinten auf der Mission entluden sich fast gleichzeitig,
und kein Schuß verfehlte in den dichten Haufen seine Wirkung.

		Dies brachte eine kurze Stockung im Ansturm hervor, besonders da
einer der Führer gefallen war. Dann aber begann das Vordrängen
unter wildem Geheule von neuem. Das Ende war da.

		Ha! Was war das?

		Von der Seite her fallen draußen Schüsse in den Haufen, folgen
sich mit großer Schnelligkeit.

		Ein »Hurra!« dringt zu Arnolds Ohr – er traut seinen Sinnen
nicht.

		Die Chinesen, durch den überraschenden Flankenangriff verwirrt,
erschreckt, reißen aus, Schüsse krachen ihnen nach aus der Mission,
von der Stelle, wo das Feuer draußen kam, fünf Männer stürmen auf
die Mission zu – »Aufgemacht!« ruft eine Stimme – in deutscher
Sprache, Arnold zuckt es durchs Herz – »Freunde kommen« – und
gleich darauf liegt er halb betäubt, stumm vor Überraschung und jäh
auflodernder Freude an der Brust seines Bruders.

		Auch der kann nicht sprechen – auch er ist zu sehr bewegt.

		»So,« sagt eine Stimme, »di Chinesers hewwen all ähr Teil
kregen, wi sin all do. Wenn ick nur en beeten tau eeten kregen
künt, ick heww en bannigen Appetit.«

		Dies löste den Bann von dem Herzen der Brüder.

		»Erich, Erich – welch ein Wunder!«

		»Mein Arnold, mein Arnold!« schluchzte der reckenhafte
Steuermann, bei dem jetzt die furchtbare Aufregung der letzten
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Stunden zum Durchbruch kam, und die Tränen entstürzten unaufhaltsam
seinen Augen.

		Aber es war nicht Zeit, innigen Herzensgefühlen Raum zu
gönnen.

		Die Chinesen, im ersten Augenblick durch einen überraschenden
Angriff eingeschüchtert, hatten genau erkannt, wie gering die Zahl
derer war, die den Eingeschlossenen Hilfe brachten, und waren durch
ihre schweren Verluste umsomehr auf das äußerste erbittert.
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		Das blinde Mädchen

		In der Mission hatte das Eintreffen Gerhardts
und seiner Begleiter neue Hoffnung erweckt. Das waren entschlossene
Männer, die da so rechtzeitig und so kräftig eingegriffen
hatten.

		Deutlich erkannte man, daß sich der Feind zu einem zweiten
Sturmlauf vorbereitete. Dabei wurde unaufhörlich auf die Mission
gefeuert, freilich ohne Erfolg.

		Gerhardt schüttelte kräftig die Rührung, die ihn so mächtig
überkommen hatte, ab, um nur Krieger zu sein. Er sah sich um, die
Verteidiger waren den Umständen nach gut aufgestellt. Er beorderte
noch Jan an den Verhau, der einem Angriff am meisten ausgesetzt
war.

		Da stürmten auch die Chinesen schon in drei Haufen vor.

		Alle Gewehre krachten.

		Gerhardt und Arnold standen nebeneinander und feuerten mit
Schnelligkeit und Sicherheit. Schuß auf Schuß krachte, jede Kugel
saß. Ihnen nahe stand der furchtlose Knabe, der sich eines kurzen
Chinesensäbels bemächtigt hatte, unweit von ihnen Waltrop, dessen
Gewehr sich ebenso oft entlud als die der Brüder.

		Die Chinesen warfen sich zur Erde diesen tödlichen Schüssen
gegenüber.

		Nur der eine Haufe gewinnt den Verhau, wo Jan stand, mit Wu-ti
und den bewaffneten Dienern der Mission.

		Unter furchtbarem Geheul beginnen sie ihn zu ersteigen, die
Diener weichen, selbst Wu-ti tritt zurück, und Jan steht
allein.

		Aber Jan ist in Zorn geraten, der Marsch hat ihn verstimmt, der
unbefriedigte Appetit ihn verbittert; Jan ist wütend.

		Ein Chinese erscheint auf dem Wall, ein furchtbarer Stoß [bookmark: page232] mit dem
Gewehre trifft ihn vor die Brust, er taumelt aufschreiend
zurück.

		Ein zweiter Chinese taucht auf. Jan feuert, der Mann stürzt.
Zwei, drei erscheinen auf dem Verhau, dahinter die Köpfe andrer
Stürmer; zum Laden ist keine Zeit; Jan schwingt mit furchtbarer
Kraft die Flinte, der Kolben bricht ab – er schwingt den Lauf wie
eine Weidenrute. Neben ihm taucht die schlanke Gestalt Wilhelms
auf, der furchtlos den blitzenden Säbel braucht. Wu-ti stürzt vor,
eine schwere Holzaxt in der Hand; der wütende Jan entreißt sie ihm,
im nächsten Augenblicke spaltet sie das Haupt eines beturbanten
Mannes bis zum Kinn – die Chinesen heulen auf vor Schreck, sie
wollen zurück, aber andre drängen nach.

		Aber in blitzgeschwinden Schlägen, von eines Riesen Arm im Zorn
geführt, saust die blinkende Axt hernieder und bringt Tod und
Verderben, wohin sie trifft. Kräftig schwingt der Knabe neben ihm
das Schwert.

		Gerhardt und Arnold haben die Not Jans, der gleich dem
Telamonier auf den Schiffen der Achäer kämpft, erkannt und laufen
zum Verhau.

		Wu-ti, der sich eine andere Waffe verschafft hat, die Diener der
Mission, ermutigt durch die verderbenbringende Kraft Jans und das
Angstgeheul der Chinesen, dringen vor. Gerhardt schießt mit
furchtbarer Geschwindigkeit seinen Revolver ab, jede Kugel trifft.
Hurra! da stürzen, wie von Dämonen gehetzt, die Angreifer, einen
Haufen Tote zurücklassend, unaufhaltsam davon.

		Schüsse krachen ihnen noch nach. Alles weicht, auch die andern
Haufen laufen zurück, der Kampf ist beendet, die Mission
gerettet.

		Schon sinkt die Nacht herab, dunkel wird es ringsum.

		Jan ist außer Atem von der gewaltigen Anstrengung, aber
unverwundet; er stützt sich auf seine schwere Axt.

		»Jan, Jan, Sie haben gefochten wie ein Berserker – ohne Sie
waren wir dem Untergange geweiht.«

		»Is all gaud, Stürmann,« bringt Jan, der immer noch nach Atem
ringt, mühsam hervor, »ick heww mi bannig iwwer die Kirls
ärgert.«

		Alle ringsum staunen Jan an gleich einem Wundertier, dergleichen
[bookmark: page233]
Kraftentfaltung hat noch keiner von ihnen gesehen. Mit leuchtenden
Augen sieht auch Wilhelm auf den Helden des Tages.

		Jan bemerkt es und sagt: »Dat is 'n braven Kirl, de lütte Jong,
di stand newen mi.«

		»Hast du auch gefochten, Wilhelm?«

		»Ich? Ja. Ich bin ein Deutscher.«

		Gerhardt streichelt ihm das Haupt.

		Jan ist wieder zu Atem gekommen, und seufzend äußert er: »Ick
bin ganz swak – es dar nich 'n beeten tau eeten?«

		Gerhardt lächelt, er kennt die Schwäche des Riesen, er macht
seinen Bruder darauf aufmerksam – und Jan wird eilends nach dem
Hause zum Abendbrot geführt.

		Alles ist freudig erregt über die Abwehr des gefährlichen
Angriffs.

		Dennoch vergißt man der Vorsicht nicht, denn der Feind ist
schlau und tückisch.

		Arnold nimmt seinen Bruder in den Arm: »Muß es sein, so sterben
wir zusammen, Gerhardt.«

		»Nein, Lieber, wir wollen zusammen leben.«

		Sie setzen sich nieder auf die Stufen der kleinen Kirche, und
hastig und gedrängt beginnt Gerhardt zu berichten, wie er
hierhergekommen.

		Mit kindlicher Verwunderung lauscht der junge Geistliche seinem
Berichte.

		Auch er erzählt bescheiden von seiner Wirksamkeit als
Glaubensbote, von den Ereignissen des Tages. Arm in Arm sitzen die
Brüder da in innigem Austausch.

		Sie denken der Mutter im fernen Westen und fromm sagt Arnold:
»Sie hat gewiß in dieser Schreckensstunde für uns gebetet.«

		Ihre Gedanken kehrten dann zur Gegenwart zurück.

		Es ist dunkle Nacht um sie her, von den Feinden ist nichts zu
gewahren, aber in der Ferne leuchtet Feuerschein auf – das
abliegende Dorf beginnt zu brennen.

		Von Arnold begleitet sieht sich Gerhardt nach den Seinen um.
Fung-tu hat eine Zuflucht im Hauptgebäude gefunden und sieht mit
Ruhe dem Kommenden entgegen. Jan hat zu Nacht gegessen [bookmark: page234] und macht
ein Schläfchen. Neben ihm sitzt Wilhelm und lächelt Gerhardt
entgegen. Der Führer Tung-po hat sich mit den Arbeitern und Dienern
der Mission vereint. Die Kinder und die blinden Mädchen schlafen
sanft, die Schwestern bewachen ihren Schlummer.

		In dem kleinen Gemach nebenan schläft Bruder Hermann den letzten
Schlaf.

		Die hierher geflohenen Frauen und Männer hocken in den Ecken,
ergeben in ihr Schicksal, doch hoffnungsfreudig.

		Auch Waltrop, der tapfer gefochten hat, sieht die Lage in
besserem Licht.

		Wachen sind überall, auch draußen im Felde, ausgestellt. Ein
Angriff in der Dunkelheit wäre sicheres Verderben. Doch der
gewöhnliche Chinese fürchtet die Nacht, und die entschlossene
Verteidigung, die Riesenkraft Jans mußte sie sehr erschreckt
haben.

		Von dem näherliegenden Dorfe, in dem einzelne Lichter zu
erkennen sind, tönt Geschrei herauf, es sind Jubellaute, die da
herüberdringen.

		Es muß etwas geschehen sein, was die Feinde freudig erregt.

		»Wenn wir nur jemand hinaussenden könnten, um zu sehen, was sie
treiben.«

		Neben den Brüdern steht Wilhelm, er vernimmt kaum die Worte
Gerhardts, als er sagt: »Ich will gehen.«

		»Nein, Kind, das kann ich nicht verantworten.«

		»Ich schleiche geräuschlos wie der Marder und verstehe, was sie
sagen, laß mich gehen.«

		Arnold, der von Gerhardt über den Knaben unterrichtet ist, nimmt
ihn liebkosend in den Arm.

		»Du bist zu jung, mein Freund, und unsrem Schutze
anvertraut.«

		»Ich will gehen,« sagte entschlossen Gerhardt, dessen eiserner
Körper keine Ermüdung kennt, »er kann mich begleiten, es ist
wichtig, zu erfahren, was draußen vorgeht.«

		Arnold erschrickt über den Vorschlag.

		»Bruder!«

		»Es muß sein, Arnold.«

		»So gehe ich mit.«
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»Nein – du mußt die Festung hüten.«

		Es ward beschlossen, daß Gerhardt und der Knabe gehen sollten,
mit Trauer im Herzen gab Arnold nach. Aber von den Chinesen wäre
keiner zu dem Gang zu bewegen gewesen.

		Gerhardt nahm nur seinen Revolver mit, den er frisch geladen
hatte, und einen handfesten Stock, mehr als Führer auf unbekanntem
Terrain, denn als Waffe. Wilhelm wollte von seinem kurzen Schwerte,
das er so tapfer gebraucht hatte, nicht lassen.

		Die draußen aufgestellten Wachen wurden von dem nächtlichen Gang
der beiden unterrichtet und das Wort »Hung-li«, das so große
Bedeutung für einen Teil der Chinesen hatte, als Kennwort
verabredet.

		Draußen im Dunkel der Nacht trennten sich Gerhardt und Wilhelm
von Arnold, dessen Augen sie bald entschwunden waren. Der junge
Missionar betete für sie und ging sorgenvoll zur Mission
zurück.

		Gerhardt und der Knabe schritten vorsichtig und geräuschlos den
Weg hinab, der zu dem Dorfe führte. In der Ferne leuchtete das
brennende Schwesterdorf.

		Wilhelm schlich wie eine Katze einher.

		Von Zeit zu Zeit standen sie still und lauschten. Nichts war zu
hören.

		Als sie dem Dorfe näher kamen, erkannten sie, daß dort noch
reges Leben herrsche. Ein Gewirr von Stimmen drang zu ihnen.

		Ein alleinstehendes Haus fiel ihnen auf, dessen Inneres
beleuchtet sein mußte, auch aus ihm drangen Stimmen hervor.

		Vorsichtig schauten sie sich nach Wachen um, doch war nichts,
was darauf hindeuten konnte, zu gewahren.

		Unhörbar, auf weichen chinesischen Filzsohlen, gebückt
einherschleichend, nahten sie dem Hause. Es schien mit Menschen
gefüllt zu sein. Bald vernahmen sie das Gemurmel zahlreicher
Stimmen, bald die Stimme eines einzelnen, eines Redners, wie es
schien.

		Sie schlichen dicht an die geöffneten und nur verhängten
Fenster.

		Wilhelm lauschte.

		»Es sind die Führer,« flüsterte er Gerhardt zu, »sie
beraten.«
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Wieder lauschte er.

		Ein Mann mit tiefer Stimme sprach zu den andern, und beifälliges
Gemurmel folgte seiner Rede.

		Gerhardt gelang es, durch einen Spalt einen Blick in das Innere
zu werfen.

		Der Raum war gefüllt mit bewaffneten Männern, die rauchten oder
Tee tranken.

		»Es sind hundertfünfzig Mann frischer Krieger eingetroffen,«
flüsterte Wilhelm, »mit Tagesanbruch wollen sie angreifen.«

		Wieder sprach ein andrer, dem mehrere entgegneten. Schließlich
erhob sich ein zustimmender Ruf.

		»Einige glauben, daß wir in der Nacht davongehen könnten, andre,
das sei in der Dunkelheit unmöglich. Sie beschlossen, uns beim
Morgengrauen anzugreifen und uns alle unter furchtbaren Qualen zu
Tode zu martern.«

		»Komm, wir wissen genug.«

		Sie lösten sich langsam vom Hause und traten den Rückweg an.

		Es war nicht leicht, den Pfad wiederzufinden, glücklicherweise
zeigte die Lage des brennenden Dorfes an, wo die Mission lag.
Endlich erreichten sie den Pfad.

		Sie hatten kaum hundert Schritte auf ihm zurückgelegt, als sie
vor sich Stimmen vernahmen.

		Gebückt schlichen sie zur Seite des Weges; die Stimmen kamen
ihnen entgegen. Zwei Männer schritten schattenhaft an ihnen
vorüber. Als sie weit genug waren, erhoben sich Gerhardt und
Wilhelm und gingen weiter.

		Unerwartet trat plötzlich von der Seite her eine Gestalt auf sie
zu, die einige chinesische Worte sagte. Gerhardt faßte seinen
Knüttel fester.

		»Schlag zu,« flüsterte Wilhelm.

		Der Stock sauste auf den Schädel des Mannes nieder, der lautlos
umsank.

		Aber gleich darauf erhob sich zur Seite ihres Weges ein
gellender Hilfeschrei, der bis zu dem Haus drang, an dessen Fenster
sie gelauscht hatten, dunkel sahen sie eine kaum erkennbare Gestalt
davonhuschen. Der gellende Ruf wiederholte sich, Stimmen wurden im
Dorfe laut.
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Gerhardt und Wilhelm gingen eilig in das Feld und dann auf die
Mission zu.

		Das ganze Dorf schien lebendig zu werden, aber dennoch schien
es, daß man sich scheute, sie zu verfolgen.

		Sie gingen weiter; ohne das brennende Dorf würden sie die im
Dunkel liegende Mission nicht gefunden haben.

		Wiederum zeigte sich eine dunkle Gestalt vor ihnen und Gerhardt
griff schon nach dem Revolver, als das Wort »Hung-li« sein Ohr
berührte. Er erkannte Arnolds Stimme.

		»Arnold!«

		»Dem Himmel sei Dank, daß ihr da seid, Todesangst trieb mich
hinaus, als ich gewahrte, wie es dort unten lebendig wurde; ich
glaubte, ihr wäret entdeckt und gefangen worden.«

		»Du siehst, wir sind wohlbehalten.«

		Rasch erreichten sie die Mission.

		Hier teilten Gerhardt und Wilhelm mit, was letzterer erlauscht
hatte, daß die Feinde mit verstärkter Macht am Morgen angreifen
würden.

		»Dann ist unser Erdenschicksal besiegelt,« sagte trauervoll
Arnold, »dem können wir nicht widerstehen.«

		»Aber ist es denn unmöglich, einen Rückzug in die Berge zu
nehmen?«

		»In den Wäldern würden wir bald umringt sein und vernichtet
werden, der Weg in die Felsen ist bei Nacht unmöglich, schroff
fallen die schmalen Felspfade ab.«

		Waltrop wurde gerufen und Wu-ti, um mit ihnen die Lage zu
besprechen.

		Beide waren der Meinung, daß ein Rückzug in die Felsen bei Nacht
unmöglich wäre.

		Die Männer und Wilhelm standen im Dunkel beieinander.

		Eine zarte melodische Stimme sagte in ihrer Nähe: »Warum wollt
ihr nicht in die Felsen gehen? Ich will euch führen, ich kenne dort
jeden Weg und Steg.«

		Es war die blinde Mi-hei, die so sprach.

		Staunend horchten Arnold, Waltrop und Wu-ti bei diesen Worten
auf.

		Das blinde Kind ging oft genug allein in die Felsen, zwischen
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denen sie groß geworden war, und Tag oder Nacht war für sie gleich.
Sollte dies Rettung sein?

		Als Gerhardt dies verdolmetscht wurde, fragte er: »Bieten die
Felsen Zuflucht?«

		»Zehn Mann können dort auf den engen Pfaden eine Armee
zurückhalten.«

		»Und ist der Weg dahin frei?«

		»Ich glaube es, da die Feinde unsre Flucht für unmöglich
halten.«

		»So laß das blinde Mädchen vorangehen, die hat uns der Himmel
gesandt, sie allein sieht in dunkler Nacht.«

		Es wurde beschlossen, den Weg unter Mi-heis Führung anzutreten.
Wu-ti ging hinaus, um zu sehen, ob der Weg frei sei.

		Während alle geweckt und von dem Vorhaben in Kenntnis gesetzt
wurden, die Frauen die Kinder nahmen, die Schwestern die armen
blinden Kinder ankleideten, die Männer Speisen einpackten, alles so
geräuschlos als möglich, trugen Arnold, Gerhardt und Waltrop die
Leiche Bruder Hermanns nach der kleinen Kapelle und legten sie
unter dem Altar nieder, um sie soweit möglich der Entweihung durch
die Chinesen zu entziehen. Arnold sprach tiefempfundene Worte vor
den sterblichen Resten seines Mitstreiters, dann suchten sie die
andern wieder auf.

		Jan war von dem nächtlichen Auszug, der neue Strapazen mit sich
führte, nicht erbaut, doch Fung-tu, der die Gegend kannte, sah
Rettung in der Flucht nach den Felsen, wenn sie dieselben glücklich
erreichten. »Ich habe Freunde da drüben,« äußerte er.

		Dunkel war die Nacht, die Wolken hingen schwer herab, kein Stern
glänzte am Himmel und jetzt fiel auch ein feiner Regen hernieder,
der die Dunkelheit noch tiefer machte.

		Wu-ti kehrte zurück und berichtete, daß die Gegend frei sei von
Feinden.

		Schweigend wurde der Zug geordnet. Die Frauen trugen die Kinder
oder führten die Blinden.

		Mi-hei stand mit ihrem Stabe an der Spitze, hinter ihr gingen
Gerhardt und Arnold, die Flinten in der Hand, ihnen folgten Fung-tu
und Wilhelm. Dann kamen die Frauen mit den Kindern, die Schwestern
mit den Blinden. Die Männer Jan, Waltrop, [bookmark: page239] dessen Frau und Kinder im
Zuge waren, und Wu-ti bildeten das Hintertreffen.

		In langer Kette gingen alle einher, einem Zuge von
Nachtgespenstern gleichend.

		Rasch ging Mi-hei voran über Wiesen und Felder in schnurgerader
Richtung. Keiner von allen hätte bei dieser Dunkelheit die Richtung
innezuhalten vermocht.

		Sie kamen an den Wald, und das blinde Mädchen traf ohne Zögern
den schmalen Pfad, der hindurchführte.

		Es kostete jedem Mühe, seinen Vordermann im Auge zu behalten,
und die meisten hielten sich an dem Kleide des Vorangehenden. Sie
verließen den Wald. Das Geräusch eines eilig zu Tal rinnenden
Baches berührte ihr Ohr, alle wußten, daß sie vor den Felsen
standen, daß erst jetzt der gefährliche Teil des Weges kam.

		Mi-hei sagte zu den hinter ihr stehenden Männern: »Geht alle in
meinen Fußstapfen, oder ihr stürzt in den Abgrund.«

		Flüsternd ging die Warnung von Mund zu Mund. Mi-hei ging voran
einen steilen Felspfad entlang, neben dem tief unten das Wasser des
Baches rauschte.

		Immer schmaler wurde der Pfad, links eine Felswand steil
emporsteigend, rechts ein Abgrund. Nur die Dunkelheit bewahrte die
Dahinwandelnden vor Schwindel.
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Mi-hei führte die Flüchtigen in die
Berge.



		Aus einem Gewirr von Felspfaden wählte [bookmark: page240] Mi-hei, die mit ihrem
Stocke sah, mit aller Sicherheit einen aus, und wiederum schritten
sie an einem Abgrund hin auf einem Wege so schmal, daß kaum ein
Mensch ihn beschreiten konnte. Ängstlich drückten sich die Männer
und Frauen an die Wand, nur Fuß vor Fuß setzend – ein Fehltritt war
sicherer Tod.

		Lange, bange Minuten vergingen, schneckenhaft langsam bewegte
sich der Zug vorwärts.

		Endlich, endlich wurde der Weg breiter. Es war zu erkennen, daß
sie sich in einer Schlucht befanden.

		Endlich blieb Mi-hei stehen und sagte: »Zünde jetzt Licht an,
Vater, denn wir sind da; hier ist mein Haus.«

		Arnold zog sein Feuerzeug und machte Licht. Bei seinem schwachen
Scheine sah er den Eingang zu einer Höhle vor sich.

		Jetzt flammte überall Licht auf, denn viele der Chinesen führten
ihre Laternen mit, die sie nun anzündeten.

		Arnold ging dem Zug, der sich bereits ganz in der Schlucht
befand, entlang, und zu seiner Freude waren alle da und
wohlbehalten.

		Er sprach freundliche, tröstende Worte zu den Leuten, die jetzt
die Angst, die sie überfallen hatte, abschüttelten. Man brachte die
blinden Kinder in die Höhle, die, wie Mi-hei sagte, groß war, die
Frauen folgten und dann die Männer.

		»Gott war mit uns,« sagte Arnold, »er hat unsrer Feinde Trachten
zunichte gemacht, durch dieses des Augenlichtes beraubte Kind,
dessen inneres Auge umso heller sieht. Nächst ihm sind wir diesem
Kinde Dank schuldig, es hat uns gerettet.«

		»Gott lohnt Gutes hier getan, auch hier schon,« sagte, das Haupt
des blinden Mädchens streichelnd, Gerhardt leise, die Worte
Lessings wiederholend.

		Feuer wurden angezündet aus Reisig, das man in der Schlucht
fand, Lagerstätten so gut es ging aus Gras und Moos bereitet, und
alle waren glücklich, tödlicher Gefahr entgangen zu sein, bis auf
Jan, der nach dem gefährlichen Marsche »'n lütten Appetit«
verspürte.

		Glücklicherweise waren die Mittel vorhanden, ihn zu stillen.

		Gerhardt sank bald in tiefen Schlaf, neben ihm Wilhelm, der
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Steuermann sehr in sein Herz geschlossen hatte. Jan hatte sich
selbstverständlich nach gehaltener Mahlzeit zur Ruhe begeben.
Ringsum saßen und lagen Männer, Frauen und Kinder, die letzteren im
sorglosen Schlafe der Jugend.

		Nur der junge Missionar saß am Eingang der Höhle und sah in die
Nacht hinaus, ein guter Hirte, der die ihm anvertraute Herde treu
bewachte.

		Die Wolken verzogen sich, der Regen hörte auf und die blitzenden
Sterne blickten vom Himmel hernieder. – Heller und heller wurde es,
und endlich brach der goldne Tag herein, wenn auch in die tiefe
Schlucht, in der der Höhle Eingang lag, der Sonne Strahlen nicht
herabfielen.

		Arnold weckte Wu-ti und noch einen Mann von der Mission und ging
mit ihnen nach dem Ausgang der mit Gras bewachsenen und mit Büschen
durchsetzten, von hohen steilen Felswänden eingefaßten Schlucht,
durch die sie in diese eingetreten waren.

		Als sie den Ausgang erreichten und nun den Pfad sahen, den sie
in der Dunkelheit zurückgelegt hatten, schauderten alle drei.

		Gähnend öffnete sich der Abgrund neben dem schmalen Wege.

		Von den Feinden war nichts zu gewahren, auch würden diese wohl
schwerlich gewagt haben, angesichts einer geladenen Büchse diesen
Pfad zu betreten.

		Arnold ließ die beiden Leute als Wache zurück und schritt wieder
der Höhle zu.

		Schon waren einige Frauen dabei, die Feuer anzufachen und Tee zu
bereiten, wozu sie das Wasser aus einem kleinen Bächlein, das die
Schlucht durchfloß, schöpften, als Arnold zurückkehrte.

		Die Kinder schliefen alle, auch sein Bruder und Wilhelm
schliefen, und Jan schnarchte vernehmlich.

		Nur Fung-tu war wach und kam ihm entgegen.

		Eine der Frauen brachte ihnen Tee, der sehr wohltuend wirkte
nach der rauhen Nacht.

		Nach einiger Zeit sagte Arnold: »Wir sind einer großen Gefahr
entronnen.«

		»Es ist wie du sagst.«

		»Aber was nun weiter werden soll, weiß ich nicht. Ich bin [bookmark: page242] erst seit
einigen Monaten hier und kenne die Gegend nicht. Lange können wir
zwischen diesen unwirtbaren Felsen nicht bleiben und zur Mission
zurückzukehren, wird, selbst wenn unsre Feinde abziehen sollten,
nicht möglich sein.«

		»Nur dann, wenn der Vizekönig zu deinem Schutze eingreift, und
das wird nicht geschehen.«

		»Du bist erfahren, Fung-tu, kennst Land und Leute, rate, was
beginnen wir.«

		Der Chinese wiegte das Haupt hin und her und sagte: »Jenseits
dieser Berge liegen zahlreiche Dörfer, und ich habe Freunde dort
wohnen. Gib mir zwei von deinen Leuten, ich will hingehen und
sehen, ob sie euch aufnehmen.«

		»Fürchtest du nicht, daß auch dort die Christen verfolgt
werden?«

		»Nein, ich fürchte das nicht. Auch liegen die Dörfer abseits von
den großen Straßen.«

		»So geh, Fung-tu, du tust ein gutes Werk.«

		»Ich werde gehen.«

		»Wirst du den Weg aus diesem Felsengewirr finden?«

		»Wenn du mir einen jungen Mann mitgeben willst, der die Felsen
erklettern kann, um Umschau zu halten, ja. Jenseits dieser Felsen
fällt der Höhenzug sanfter ab als auf dieser Seite.«

		Arnold weckte zwei seiner zuverlässigsten Leute, von denen einer
ein gewandter Jüngling war, der früher seine Herde in den Felsen
herumgetrieben hatte, und befahl ihnen, Fung-tu zu begleiten.

		Nach kurzer Vorbereitung brachen sie auf.

		Da es sehr wichtig war, Nachrichten von dem Verhalten der Feinde
einzuziehen, bewog Arnold einen der jüngeren Leute, den Weg, den
sie in der Nacht gekommen waren, zurückzugehen, um sich von dem
Zustande der Mission und möglichst von dem, was die Gegner planen
konnten, zu überzeugen. Auch dieser Mann ging.

		Waren die Flüchtlinge auch für den Augenblick gesichert, der
Mangel an Nahrungsmitteln mußte sie bald aus den unwirtlichen
Felsen vertreiben.

		Arnold war von den Ereignissen des vorigen Tages, der
schlaflosen Nacht so erschöpft, daß auch er endlich Ruhe suchen
mußte.

		[bookmark: page243] Als
er erwachte, war er Tag schon weit vorgeschritten.

		Sein Blick fiel auf Gerhardts freundliches Gesicht, der neben
ihm saß und ihn liebevoll anblickte.

		»Nun, mein lieber Heidenapostel, ausgeschlafen?«

		»Ja, mein lieber Gerhardt, und gekräftigt zu neuen Werken.«

		Lange saßen die beiden Brüder, die das Geschick tief im fernen
Asien vereint hatte, beisammen, sprachen von der Heimat, von der
Mutter, von ihren Erlebnissen, und alles um sie her verschwand in
der Erinnerung an ihre Lieben.

		Mit inniger Teilnahme wurde auch des Schicksals des Knaben
gedacht, der so kühn Gerhardt und Jan aus dem Gefängnisse in
Lao-tschi befreite, des armen Knaben, dessen in der ersehnten
Heimat eine geisteskranke Mutter harrte. Was die nächste Zukunft
anbetraf, so mußte abgewartet werden, was Fung-tu und der nach der
Mission gesandte Mann rückkehrend berichteten.

		»Die Chinesen sind im ganzen ein widerliches, bösartiges Volk,«
äußerte Gerhardt.

		»Du tust ihnen unrecht,« entgegnete sanft der Missionar, »sie
haben vortreffliche Eigenschaften. Sie sind fleißig, sparsam,
ehrlich –«

		»Und mordlustig.«

		»Wer wollte nach dem, was wir erfahren haben, bezweifeln, daß
auch alle schlimmen Leidenschaften ihrer Herr werden können. Wir
wissen zu wenig von diesem Volke und bemühen uns auch nicht genug,
es gründlich kennen zu lernen. Bruder Hermann hat in Gnadental zehn
Jahre friedlich gewohnt, verehrt von den Heiden und geschätzt von
den chinesischen Beamten, weil er sich nie in Dinge mischte, die
außerhalb seines Amtes lagen und bereitwillig dem Kaiser gab, was
des Kaisers ist. Ohne das Eindringen der aufgeregten Banden würde
auch noch der Friede in unsrem Tale herrschen, der so schrecklich
gestört wurde.«

		»Aber die Erfolge der Missionen in China sind doch gering,
Arnold.«

		»Die Gelehrten und die Buddhapriester sind unsre Feinde, und
beide sind sehr mächtig. Und dennoch hat der Taipingaufstand
gezeigt, wie gewaltig die schlichte Lehre Christi die Gemüter zu
ergreifen vermochte.«

		[bookmark: page244]
»Ich habe davon gehört,« sagte Gerhardt und dachte an Kau-ti und
seine geheimnisvolle Macht.

		»Der Taipingaufstand war ein gewaltiges Aufflackern der
chinesischen Volksseele und ein Beweis, daß erhabene Ideen auch in
diesem Volke ihre Macht bewahren.«

		»In einem verderben es die christlichen Glaubensboten mit den
Chinesen stets, in ihrem Verdammen des Ahnenkultus. Die Verehrung
der abgeschiedenen Seelen der Vorfahren, so alt wie das Volk
selbst, ist dem Chinesen in Fleisch und Blut übergegangen; er
stirbt gefaßt, wenn er weiß, daß ein Sohn für ihn betet.«

		»Wir haben unsre Gemeindeglieder nie abgehalten, ihren
Ahnenkultus zu üben, in dem etwas Rührendes liegt, und sie nur so
weit belehrt, daß sie die Idee nicht mit dem Symbol verwechseln.
Denken wir doch auch liebend unsrer abgeschiedenen Teueren,
schmücken ihre Gräber und hoffen, daß ihr seliger Geist vom Himmel
auf uns niederblicke. Sind auch die Formen der Chinesen bei ihrer
Ahnenverehrung heidnisch, ist auch ihr törichter Glaube an den
guten oder auch bösen Einfluß abgeschiedener Geister auf das
Geschick der Lebenden zu tadeln, so liegt in der Sache selbst ein
tiefsittlicher Kern, den herauszuschälen und von Schlacken zu
befreien wir bemüht sein müssen.«

		»Du hast also eine gute Meinung von dem Volke?«

		»Nach dem wenigen, was ich gesehen, nach dem, was ich von dem
erfahrenen seligen Bruder Hermann gehört habe, glaube ich, daß
dieses begabte Volk noch eine große Zukunft hat.«

		»Und der barbarische Gesandtenmord in Peking?«

		»Mache nicht ein Volk von fast vierhundert Millionen Seelen
verantwortlich für das, was einzelne verbrochen haben.«

		»Ich für meine Person habe an den Chinesen gerade genug.«

		»Hast du nicht in deinem Herrn Kau-ti, in Fung-tu auch
aufgeklärte, ehrliche und gütige Menschen kennen gelernt?«

		»Da schlägst du mich, das ist wahr.«

		»Stelle solche Leute an die Spitze des Staatswesens, und alles
gestaltet sich anders.«

		Spät am Tage kam der nach der Mission abgesandte Bote zurück.
Seine Nachrichten lauteten traurig. Das eine der Dörfer war
niedergebrannt, die Mission lag in Asche.
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in das Tal eingefallene mörderische Schar war weiter gezogen nach
Osten zu, aber an die Rückkehr der Flüchtlinge war darum doch nicht
zu denken, ehe nicht die Obrigkeit ihre Hand schützend über sie
ausstreckte. Verworrene Gerüchte über Vorgänge in Peking liefen um,
der Kaiser sollte gestorben sein, große Würdenträger hingerichtet,
und ein furchtbares Heer habe alle Fremden vernichtet und zum Lande
hinausgetrieben. So berichtete der Bote.

		Am andern Tage kam Fung-tu zurück. Er hatte die Bewohner der
Dörfer jenseits des Gebirges bereit gefunden, die Flüchtlinge
aufzunehmen. Daß er, der als sehr reicher Kaufmann dort bekannt
war, sich bei den Dorfältesten mit einer namhaften Summe für die
Verpflegung der Vertriebenen und besonders der blinden Kinder
verbürgt hatte, sagte er nicht.

		Damit war der einzige Weg gewiesen, der Arnold, seine
Pfarrkinder und seine Freunde aus der Not erretten konnte.

		Es wurden auch alsbald Veranstaltungen getroffen, den Marsch
anzutreten.

		Betrübt sagte Mi-hei, als sie es erfuhr: »Jetzt kann ich euch
nicht führen, den Weg kenne ich nicht.«

		Sie war nicht wenig stolz, daß sie die Flüchtlinge in die Berge
geleitet hatte, sie, die Blinde die Sehenden.

		Unter Führung der Leute, die Fung-tu begleitet hatten, gewannen
sie nach rauhem Wege endlich die Niederung jenseits der Felsen.

		Sie fanden hier Leute aus der Umgegend, die für ihr Unterkommen
sorgen wollten. In einem der nahe gelegenen Dörfer hatte der
Ortsvorstand ein hinreichend geräumiges Haus für die blinden Kinder
angewiesen, die mit den beiden Schwestern dort blieben, die andern
mußten sich auf die andern Ortschaften verteilen, doch kam man
ihnen überall freundlich entgegen, so auch dem Missionar und den
Europäern; Haß gegen Christen und Fremde schien hier nicht
vorhanden zu sein.

		Fung-tu, Gerhardt, Jan, der Knabe Wilhelm und auch Arnold wurden
in dem Gehöft eines Mannes einquartiert, der Handelsgeschäfte trieb
und mit Fung-tu von früher her bekannt war.
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Waltrop fand mit den Seinen Unterkunft bei einem andern.

		Die ganze Gegend, die abseits von der Straße lag, durch das
unwegsame Gebirge von dieser getrennt, schien von einer
friedlichen, von den Begebenheiten im Osten kaum berührten
Bevölkerung bewohnt zu sein.

		Es vergingen einige Tage, und Arnold überzeugte sich, daß seine
Pflegebefohlenen in guter Obhut waren und Fung-tu für ihre Existenz
bis zur Rückkehr der Ordnung in das Land gesorgt hatte.

		Fung-tu dachte daran, den Weg nach Süden zu nehmen, um den
Kwangho hinabzugehen und Schanghai oder Tientsin zu erreichen.

		In seiner Gesellschaft wollten auch Gerhardt und Jan mit Wilhelm
den Weg zur Küste nehmen.

		Waltrop aber, der auf einer solchen Reise Gefahren für Frau und
Kinder fürchtete und sich inmitten einer friedlichen Bevölkerung
sah, auch den Einfluß erkannte, den Fung-tu ausübte, entschloß sich
zugleich mit den Schwestern zu bleiben, bis bessere Tage kämen.

		Nach manchen Vorstellungen und einsehend, daß er hier zunächst
für seine Gemeinde nichts mehr tun konnte, entschloß sich Arnold,
den Bruder zu begleiten, um in Schanghai den Vorstand der Mission
aufzusuchen, und bei klarer Erkenntnis aller Verhältnisse unter
dessen Leitung alle Schritte zu tun, die zum Heile seiner
Pfarrkinder nötig und nützlich schienen.

		Die Schwestern, Waltrop mit den Seinen wurden dem Schutze der
Ortsvorstände anvertraut, und Fung-tu verbürgte sich für deren
Zuverlässigkeit.

		Schwer wurde dem jungen Geistlichen der Abschied von den
Menschen, die ihm mit herzlicher Liebe zugetan waren.

		Die Kinder riefen ihm ein über das andre Mal zu: »Komm nur
wieder, Vater Ano.«

		Und Mi-Hei setzte hinzu: »Wir haben dich alle lieb, Vater
Ano.«

		Doch endlich kam die Stunde der Trennung. Auf den kleinen
Pferden, wie sie in China allgemein anzutreffen sind, ritten
Fung-tu, die Brüder, Jan, Wilhelm, der gut gekleidet worden war, in
Begleitung [bookmark: page247] des von Kang-hau gekommenen Boten auf
einsamen Wegen, abseits der großen Verkehrsstraßen, nach Süden
zu.
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		Hung-li

		Der Versuch, den Kwang-ho zu gewinnen, war nicht
vom Glück begünstigt gewesen. Die Reisenden trafen wiederholt auf
Kriegsscharen, die ihren Weg kreuzten, und die vorsichtig
eingezogenen Nachrichten ließen die Möglichkeit, ungehindert den
großen Fluß zu erreichen, als aussichtslos erscheinen. Die vier
Europäer waren stets der Gefahr ausgesetzt, von den
fremdenfeindlichen Banden ermordet zu werden. Hatte doch Fung-tus
Paß weder ihn noch seine Begleiter zu schützen vermocht, und seine
stillen Freunde schienen auf dem Wege, den sie nahmen, spärlich
gesät zu sein.

		Jan war des Reitens herzlich überdrüssig und sehnte sich nach
einem Schiffsdeck, alles andre war ihm gleichgültig, wenn er gut
gespeist hatte. Gerhardt, war glücklich in der Nähe seines Bruders
und wurde nur traurig, wenn er der Stunde der Trennung gedachte,
die ihnen drohende Gefahr aber erfüllte ihn mit Besorgnis. Wilhelm
aber begrüßte mit herzlicher Freude jeden neuen Morgen, denn jeder
Tag brachte ihn der Heimat, der Mutter näher. Selig, der Sklaverei
entronnen zu sein, sich in Gesellschaft wohlmeinender Freunde aus
seinem Volke zu wissen, Deutsch sprechen zu können, sah er die
Zukunft nur in rosigem Lichte.

		Der Ernst der Lage, das Unheil, das ihnen von ungeordneten
Kriegsscharen und Räuberbanden drohte, zwang die Reisenden endlich
umzukehren und den Weg nach Norden zu nehmen.

		Fung-tu hoffte mit einer Umgehung Pekings nordwärts das Meer und
so die Hafenstädte erreichen zu können. Der Weg nach Norden war das
einzige Mittel, sich der Gefahr zu entziehen, es blieb keine andre
Wahl.

		Verschiedene Tagemärsche hatten sie schon, die einsamsten Wege
wählend, gewöhnlich im Freien übernachtend, oder bei Nacht reisend,
zurückgelegt, wobei ihnen der Bote von Kang-hau, der stets in die
Dörfer geschickt wurde, um Erkundigungen einzuziehen oder
Nahrungsmittel einzukaufen, von großem Nutzen war, ohne eine
ernstliche Gefahr zu laufen. Auch Arnold hatte [bookmark: page248] chinesische Kleidung
anlegen müssen, um nicht aufzufallen, und so glichen sie, auf
einige Entfernung gesehen, einer Schar Eingeborener des Landes.
Über die Zustände im Lande und in Peking kursierten die
abenteuerlichsten Gerüchte, denen freilich kein sonderlicher Wert
beizulegen war, woraus aber doch hervorging, daß der Fremdenhaß
unverändert andauere und das Land sich im Kriegszustande
befand.

		So waren sie über rauhes, dünnbesiedeltes Gebirge in die Nähe
des Sangschanho gekommen, der seinen Weg nach Osten nimmt.

		Vor sich sahen sie einen, wie es schien, ziemlich umfangreichen
See, an dessen Ufer sie einige Häuser und Fischerboote gewahrten.
Ehe sie sich anschickten, diesen zu umreiten, lagerten sie sich in
einem kleinen Gebüsch.

		Der Missionsbote wurde abgeschickt, um Erkundigungen über die
Stimmung der Bevölkerung und über etwaige Truppenbewegungen
einzuziehen.

		Fung-tu äußerte: »Die Reise eines so großen Generals wie
Tung-fu-shiang nach dem Westen muß eine bedeutende Veranlassung
haben. Seitdem ich ihn erblickte mitten im Lande, bin ich geneigt
zu glauben, daß der Krieg nicht gut für die chinesische Regierung
steht, und daß er abgesandt worden ist, um Truppen im Westen
auszuheben und nach Osten zu führen. Wir müssen jetzt, da wir bald
die Straße nach Sin-gan-fu kreuzen, umso vorsichtiger sein, um
nicht mit Soldaten zusammenzustoßen.«

		Doch sorglos überließen sie sich der Ruhe nach anstrengendem
Ritte und dem Genusse eines bescheidenen Mahles.

		Wilhelm, der von allen der Behendeste und Wachsamste war,
durchstöberte das Gebüsch und ging spähend an dessen Grenze
hin.

		Zu seinem Schrecken sah er einen starken Haufen bewaffneter
Leute auf das Gehölz zuschreiten, deren ganze Haltung keine
freundliche Absicht vermuten ließ.

		Augenblicklich benachrichtigte er die Freunde, die sofort zu den
Waffen griffen.

		Gerhardt blickte nach dem anrückenden Haufen aus und schlug vor,
eiligst die Pferde zu besteigen, um ihnen zu entgehen.

		»Der See ist groß, soviel ich weiß,« sagte Fung-tu, »wir werden
[bookmark: page249] ihn
nicht umreiten, ohne auch vor uns Gegner zu finden.« Er hatte kaum
ausgesprochen, als auch zu ihrer Seite Bewaffnete in größerer
Entfernung auftauchten.

		In dem Haufen, der von rückwärts ankam, wurden einige Schüsse
abgefeuert, was von den andern mit Jubelgeschrei aufgenommen und
durch das Abfeuern von Flinten erwidert wurde.

		In eiligem Laufe kam jetzt auch ihr Bote zurück und berichtete,
daß die Leute ringsum sich aufgemacht hatten, um einige flüchtende
Fankweis zu fangen, die heimlich durch das Land zögen.

		So hatte der vorsichtige Marsch der Flüchtlinge doch Verdacht
erregt.

		Die Lage war sehr gefährlich, denn einer feindlich gesinnten
Bevölkerung konnten sie, wenn diese mit Ernst vorging, am wenigsten
auf ihren ermatteten Pferden entgehen. Ratlos sahen sich nun die
Männer an.

		Da sagte Jan: »Wat is dar, Stürmann? Da sin Boote, ick denk',
wir geiht up dat Water.«

		Diesen Gedanken griff Gerhardt lebhaft auf. Der See bot in der
Tat einen Rettungsweg und fast den einzigen.

		Am Ufer lagen Boote mit herabgelassenen Mattensegeln.

		Rasch einigte man sich darüber, sich eines dieser Boote zu
bemächtigen und über den See zu flüchten.

		»Zunächst aber,« sagte Gerhardt, »wollen wir die Bursche
erschrecken.«

		Er trat mit Jan an den Rand des Gebüsches und beide ließen ihre
Flinten knallen, deren Kugeln trotz der noch großen Entfernung
zischend über die Häupter der Anrückenden hinfuhren.

		Dies brachte beide Haufen zum Stehen.

		Auf Befehl Fung-tus nahmen der Bote und Wilhelm etwas
Nahrungsmittel von den auf dem Rücken eines Saumtieres mitgeführten
Vorräten und dann schritten sie kühn hinaus auf das Ufer des Sees
zu.

		Einige Männer, die dort auftauchten, entfernten sich
schleunigst.

		Als aber die feindlichen Haufen die Absicht der Verfolgten
erkannten, rückten sie unter Geschrei vor.

		»Vorwärts, Jan,« sagte Gerhardt, »nehmen Sie eines der Boote
dort und machen Sie es zum Auslaufen fertig!«
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»All gaud Stürmann,« sagte der kurz und ging auf das Wasser zu.

		Gerhardt winkte den andern, Jan zu folgen, was diese auch taten,
bis auf Arnold.

		»Wir wollen den Rückzug decken, Arnold. Diesmal aber müssen wir
treffen, jede unzeitige Nachsicht bringt unser aller Leben in
Gefahr.«

		»Ich sehe es ein, und Gott wird es mir verzeihen.«

		»Fertig zum Feuern!«

		Sie hoben die Gewehre und zielten auf den Haufen, den sie zuerst
erblickt hatten.

		»Feuer!«

		Die Kugeln schlugen ein und riefen eine erkennbare Panik
hervor.

		Mit der Präzision und Schnelligkeit deutscher Soldaten waren die
Gewehre wiederum schußfertig gemacht, und ihre Kugeln brachten dem
andern Haufen grimmigen Gruß.

		Auch hier war der Schreck über die Fernwirkung der Waffen der
Fankweis nicht gering, auch diese machten Halt.

		Zwar entluden sich in beiden feindlichen Abteilungen einige
Gewehre, aber gänzlich wirkungslos.

		»Jetzt zum Boote,« sagte Gerhardt, und die Waffen schußfertig,
schritten beide junge Leute auf den See zu.

		Jan hatte mit dem Blick des Seemanns ein Fahrzeug ausgewählt,
das einen Mast mit einem der unbehilflichen Mattensegel trug, wie
sie die chinesischen Fahrzeuge führen, und einige Ruderschaufeln
barg.

		Fung-tu, Wilhelm, der Bote, hatten sich bereits darin
niedergelassen.

		Jan stand mit einer langen Stange im Stern.

		Gerhardt und Arnold bestiegen das Boot, und Jan stieß es mit
einer Kraft ab, daß das flache Fahrzeug weit in den See
hineinfuhr.

		Aus den Häusern am See waren die Leute ans Wasser gelaufen und
starrten nach den verwegenen Fremden hin.

		Gerhardt, obgleich er nie ein solches Fahrzeug gehandhabt hatte,
erkannte im Augenblick die einfache Anordnung der [bookmark: page251] Takelage und ließ das
fächerartig zusammengefaltete große Mattensegel hochgehen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Flucht über den See.



		Der erfahrene Seemann wußte, daß ein solches Fahrzeug nur vor
dem Winde laufen konnte und Gefahr lief zu kentern, wenn es bei
einigermaßen frischem Luftzug am Winde segeln wollte. Der Wind
stand fast aus West und dies zwang sie, den See entlang zu segeln,
statt ihn zu kreuzen.

		Gerhardt festigte das Segel und setzte sich an das unbehilfliche
Steuer, während Jan zu einer Ruderschaufel griff.

		»Beobachte die Feinde, Arnold, und kommen sie zu nahe, sende
ihnen eine Kugel zu; wir verteidigen nur unser Leben.«

		»Ich will es tun,« erwiderte dieser ernst.

		Die Chinesenhaufen bewegten sich jetzt dem See zu.

		»Sie werden uns verfolgen.«

		Der Wind war frisch genug, um das leichte Fahrzeug rasch dahin
zu treiben, auch gab ihm das Gewicht der fünf Personen, die es
trug, genügende Stetigkeit.

		Ein Versuch, am Winde zu segeln, zeigte wie gefährlich das bei
dem großen viereckigen Segel war, und Gerhardt mußte ihn sofort
aufgeben.

		Erkennbar war, wie den See entlang Boote von den Verfolgern, die
bereits am Wasser angelangt waren, bemannt wurden.

		Einige zogen Segel auf, andre verließen sich auf die Ruder.

		Das wurde bei dem Winde sehr bedrohlich. Hatten die Chinesen Mut
genug, sich auf Schußweite zu nähern, war keine Aussicht [bookmark: page252] zu
entkommen. Einen Augenblick dachte Gerhardt daran, nur mit Hilfe
der Ruder den See zu kreuzen. Aber er sah, wie stark die
feindlichen Boote bemannt waren von Leuten, die das Ruder wohl zu
handhaben wußten; die würden sie bald überholt haben.

		Und am jenseitigen Ufer? Was erwartete sie da?

		Warum daran denken?

		Die Flüchtlinge erkannten, daß in weiter Entfernung stark
bemannte Ruderboote den See kreuzten – das war noch gefährlicher,
wenn deren Insassen, im Schilfe gedeckt, sie beim Landen mit Kugeln
begrüßten.

		Der Wind wurde stärker, das Wasser unruhiger. Mehrere von den
Segelbooten vor ihnen kehrten nach dem Ufer zurück, aber die
Ruderboote hielten aus.

		»Versuchen Sie, Jan, ein Reep in das Segel zu schlagen, wir
kriegen sonst Wasser an Bord.«

		»Jo, Stürmann.«

		Jan war ein sehr erfahrener und geschickter Matrose, aber dieser
Befehl war bei dem Mattensegel nicht leicht auszuführen.

		Dennoch gelang es ihm.

		Er band die Schoten los, ließ das Segel sinken und festigte mit
umherliegenden Baststricken dessen untere Abteilungen.

		Es geschah zur rechten Zeit, denn der Wind frischte immer mehr
auf.

		Alle Segel waren jetzt auf dem See verschwunden, entweder
eingenommen oder an Land zurückgekehrt, nur Ruderboote waren noch
zu sehen.

		»Jan und Wilhelm, nehmt die Ruder, wir müssen diese Boote
sämtlich überholen und dann an Land gehen.«

		Beide taten wie er sagte, auch Wilhelm verstand trefflich mit
der Ruderschaufel umzugehen.

		Bald flog das Boot durch das aufschäumende Wasser dahin.

		Der See war in Bewegung geraten. Sie kamen in die Nähe zweier
Boote, die ihren Kurs kreuzen wollten, aber schleunigst auswichen,
als das schäumende Boot der Fankweis nahte.

		»Feure dazwischen, Arnold; wir müssen sie fern halten, sonst
sind wir verloren.«

		[bookmark: page253]
»Hältst du es für unbedingt notwendig?«

		»Willst du zusehen, wenn sie deinen Bruder töten?«

		Es war nicht leicht, in dem schaukelnden Boot zu schießen, aber
Arnold feuerte und mußte wohl getroffen haben, denn einer der
Männer ließ seine Ruder fallen.

		Beide Boote entfernten sich jetzt noch eiliger aus der Nähe des
dahinjagenden Fahrzeugs. Zwar wurden auch von ihnen aus Flinten
abgefeuert, doch bei der Unruhe des Wassers gänzlich erfolglos.

		Endlich hatten die Flüchtlinge alle Boote, die noch auf dem
Wasser waren, hinter sich. Mehrere davon kehrten zurück, doch
andre, die schon weit im See waren, strebten mit Macht dem andern
Ufer zu. Indes lief das Segelboot so schnell, daß es für die etwa
gelandeten Feinde unmöglich war, am Ufer ihnen zuvorzukommen.

		Zu ihrer Linken trat jetzt der See in einer weiten Ausbuchtung
zurück, die von Wald und Felsen eingefaßt war.

		Gerhardt sah sich um, kein Boot war mehr auf dem Wasser. »Wir
wollen dort landen,« äußerte er, »wir finden dort Deckung. Das
flache Ufer verrät uns, und ich fürchte, wir sind doch bald
gezwungen, zu landen.«

		Arnold und Jan stimmten zu, und Gerhardt hielt zwei Striche über
Backbord.

		Doch, um das Ufer der Bucht zu gewinnen, mußte das Segel
niedergelassen werden.

		Dies geschah und das Boot bewegte sich unter den Ruderschlägen
Jans und Wilhelms dem Ufer zu.

		Gerhardt sah sich nach einer Landungsstätte um, und gewahrte
dabei die Mündung eines breiten Baches. Auf diese hielt er zu und
lief ein.

		Weder Häuser noch Menschen, noch sonst etwas Verdächtiges
zeigten die Ufer, und Gerhardt hielt den Bach hinauf.

		Zu ihrer Überraschung erweiterte sich dieser teichartig, und vor
sich am Ufer erblickten sie eine ungewöhnlich umfangreiche, doch im
Verfall begriffene Pagode und daneben andre Baulichkeiten.

		Gerhardt erschrak und wollte umkehren, Fung-tu aber winkte ihm
und sagte: »Ich glaube, wir landen hier sicherer als anderwärts.
[bookmark: page254] Jetzt
weiß ich, wo ich bin. Dies ist die Pagode des ›himmlischen Vogels‹
und unweit läuft die große Straße von Peking nach Sin-gan-fu. Hier
ist im großen Kriege viel Blut vergossen worden, und man meidet die
Stätte seitdem.«

		Gerhardt ließ das Boot an das Ufer laufen, und alle begaben sich
an das Land.

		»Ziehen wir uns in die Pagode zurück,« fuhr Fung-tu fort, »und
der Bote mag nach der Straße gehen und sehen, ob sie sicher ist.
Wir müssen Pferde oder Maultiere haben, um weiter zu kommen; wir
müssen versuchen solche zu kaufen.«

		Er gab dann dem Manne Geld und die nötigen Anweisungen, und
während sich dieser rasch entfernte, betraten sie die Pagode,
nachdem Jan und Gerhardt das Boot, das ihre Landungsstätte verraten
konnte, versenkt hatten.

		»Ich glaube nicht,« sagte Fung-tu, »daß man nach uns hier
Nachforschungen anstellen wird, hier haben Taipings gekämpft, und
der Ort wird seitdem gemieden. Wir können hier sicher weilen, bis
Reittiere für uns angeschafft sind. Unweit von hier, in Kalgan,
habe ich Freunde, die uns beistehen werden.«

		Zu aller Fürsorge wurde aber doch der kluge Knabe als Wächter
angestellt und ihm befohlen, den Schrei des Nachtvogels, den er so
täuschend nachahmen konnte, auszustoßen, wenn sich Verdächtiges
nahe.

		Jan, dem die kurze Fahrt auf dem See trotz der Unbehilflichkeit
des Fahrzeugs großes Vergnügen bereitet hatte, war guter Laune, die
ihm selbst die Aussicht einer weiteren Landreise nicht zu
verbittern vermochte.

		Nach überraschend kurzer Zeit kehrte der nach der Straße
ausgesandte Bote zurück.

		Staunend vernahmen Fung-tu und Arnold seine Mitteilungen, dann
Gerhardt, dem sie rasch ins Deutsche übertragen wurden.

		Die große Straße, die von Peking kommend nach dem alten
Sin-gan-fu führt, wimmle von Wagen und Lasttieren, zwischen denen
zahlreiche Reiter des Kaisers einherzögen, berichtete der Bote.
Sich unverdächtig zwischen die Fuhrleute und Kameltreiber mischend,
erfuhr er, daß der kaiserliche Hof von Peking entflohen sei, als
die fremden Soldaten sich nahten, um es zu erobern, [bookmark: page255] und nun in großer Hast
Sin-gan-fu aufsuche. Der Kaiser, die Kaiserin, Prinz Tuan, viele
andre kaiserliche Prinzen kämen die Straße her und viele
Soldaten.

		Tung-fu-shiang sammle eine Armee im Westen, um sie dem Kaiser
entgegenzuführen und dann die fremden Teufel wieder fortzujagen.
Diese Nachrichten waren so erstaunlich, daß die Hörer zunächst
stumm saßen. Als aber der Bote allen Ernstes bei seinen Nachrichten
beharrte, die Männer aufforderte, mit zur Straße zu kommen, um sich
zu überzeugen, und Gerhardt deren ganze Tragweite erkannte, jubelte
er in unbändiger Freude auf.

		»Dem Himmel sei Dank, dann sind die Gesandtschaften gerettet,
die Europäer sind da und die Chinesen auf der Flucht.«

		Auch Arnold drückte seine innige Freude über die glückliche
Nachricht aus.

		Fung-tu saß da, als ob er versteinert wäre.

		»Die Kaiserin, der Kaiser, Prinz Tuan auf der Flucht?« sagte er
endlich. »Peking in der Hand der Europäer? Das ist ein jäher
Umschwung. Die Mandschu laufen davon; o daß sie nimmer
wiederkehrten! Und wo ist Hung-li, der Taipingkönig, um den
Drachenthron zu besteigen, den die Mandschu verlassen haben? Jetzt
kommt der Tag, der China ein neues Herrschergeschlecht gibt.«

		Der alte Mann war sehr erregt, als er so sprach.

		Von ihren Verfolgern hatte der Bote nichts bemerkt. Er meinte,
sie würden durch die Flucht des Hofes genügend eingeschüchtert
sein, um nicht bei ihrem Vorhaben zu beharren.

		»Ich kann noch immer nicht an solchen Wandel glauben,« sagte
Fung-tu.

		»Du kannst dich überzeugen, Herr, der Wald geht hier bis dicht
an die Straße, und wir können ungesehen hingehen.«

		Darauf beschloß man, unter seiner Führung nach der Straße zu
gehen, und trat alsbald den Weg dorthin an. Bald schon vernahmen
sie das Geschrei der Kamel- und Maultiertreiber von der Straße
herübertönen, und nach kurzer Zeit hatten sie in dem dichten
Gebüsch auf einer leichten Anhöhe einen Punkt gewonnen, von dem aus
sie die Straße ungesehen überschauen konnten.

		Es war wie der Bote berichtet hatte.

		Doch Fung-tu glaubte erst an die Flucht des Hofes, als er [bookmark: page256] die Reiter
der kaiserlichen Leibgarde erkannte und zwischen ihnen eine Anzahl
hoher Kriegsmandarinen.

		Eine lange Reihe von Wagen zog unter starker Bedeckung
kaiserlicher Reiter vorüber.

		Die Dienerschaft des Palastes folgte zu Pferde und Wagen.

		Reiter zogen jetzt geschlossen einher.

		In einem prächtigen Wagen, dem der Vorsteher des kaiserlichen
Haushalts voranritt, erschien mit ihrer Zwergin und einer Dame die
Kaiserin des westlichen Zimmers, Htsü-tsi. In einen seidenen
Staubmantel gehüllt, saß sie stumm und bewegungslos da. Nach
einiger Zeit folgte der Wagen des Kaisers, dem hohe Palastbeamte
voranritten.

		Kwang-sü, der Sohn des Himmels, der Beherrscher des größten
Reiches der Erde, lehnte bleich und abgespannt in den seidenen
Kissen, sein hübsches jugendliches Antlitz zeigte Trauer.
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Eine große Reiterschar, Palastbeamte und
Soldaten zogen vorüber.



		Palastbeamte, Soldaten zogen hinterher. Inmitten einer
Reiterschar erschien Prinz Tuan; sein finsteres, trotziges Gesicht
hatte etwas Erschreckendes.
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Diener folgten, Beamte, Prinzen, und den Schluß des Zuges bildeten
einige Bataillone der Tigergarde.

		Der ganze Hof von Peking war auf der Flucht; wie gewaltig mußte
die Niederlage der Chinesen gewesen sein.

		Still gingen die Flüchtlinge in den Wald zurück, sie hatten
Bedeutungsvolles gesehen.

		»Was hindert uns jetzt den Weg nach Peking zu nehmen,
Fung-tu?«

		»Wir können es nur auf Umwegen erreichen, denn die Straße wird
noch tagelang von Truppen und Flüchtlingen belebt sein. Die
Begegnung mit dem kaiserlichen Zuge ist schlimm für uns.«

		»Warum?«

		»Er wird weit und breit alle Pferde, Maultiere, alle
Nahrungsmittel für sich in Beschlag nehmen; wir werden Mühe haben,
von der Stelle zu kommen.«

		Man beschloß, sich nach der Pagode zurückzuziehen und dort zu
harren, bis die Gelegenheit sich günstig zeigen würde, den Weg
fortzusetzen.

		Gerhardt und Arnold betrachteten sich das Innere des Bauwerks
jetzt eingehender. Die gewaltige Halle war noch gut erhalten,
selbst das Dach fehlte nicht. Doch die Götzenbilder lagen am Boden,
die Altäre waren umgestürzt – ein Bild der Verwüstung.

		Da es nicht ausgeschlossen war, daß streifende oder marodierende
Soldaten der Pagode nahten, beschloß man, eines der an den Saal
grenzenden und etwas erhöht liegenden, noch ziemlich gut erhaltenen
Gemächer aufzusuchen und sich dort niederzulassen.

		Hier konnten sie nur bei genauerer Nachforschung entdeckt
werden.

		Wilhelm wurde aber dennoch als Wächter bestellt. Während
Fung-tu, Gerhardt und Arnold zusammensaßen und die Ereignisse
besprachen und langsam der Abend nahte, kam Wilhelm geräuschlos
herbei und sagte: »Es tauchen Männer im Walde auf, manche zu Pferde
und mit Waffen; es scheint, als ob sie nach der Pagode kommen.«

		Dies war keine angenehme Überraschung.
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»Soldaten?«

		»Nein, nicht Soldaten.«

		Jetzt hörten sie Schritte, und ein vorsichtiger Blick aus ihrem
im Halbdunkel liegenden Gemach ließ sie erkennen, daß zehn bis
zwölf bewaffnete Männer in dem großen Raum standen, zu denen sich
nach und nach mehr gesellten.

		Sie unterhielten sich leise und schienen die große Halle zu
betrachten.

		Einen Ausgang aus dem kleinen Raume, in dem die Flüchtlinge
weilten, gab es nur nach dem Saale zu; es war also nicht daran zu
denken, ihn zu verlassen, sie mußten harren, bis die Leute den
Tempel wieder geräumt hatten. Doch schien das zunächst gar nicht
deren Absicht zu sein – es kamen immer mehr dazu, die sich auf den
Trümmerstücken niederließen. Als die Nacht hereinbrach, zündeten
die Männer Laternen an, die durch ihre große Zahl den Raum ziemlich
gut beleuchteten.

		Das wurde doch bedenklich.

		Waren sie in eine Versammlung von Fanatikern geraten, die hier
ihre abergläubischen Zeremonien begehen wollten?

		Es galt sich lautlos zu verhalten.

		Glücklicherweise lag das Gemach, in dem sie sich befanden, hoch
genug, daß man von unten nicht hineinsehen konnte, auch war es vor
neugierigen Blicken durch einige Balken, die herabstürzend sich
davor gelagert hatten, geschützt.

		Vorsichtig lugten Fung-tu, Gerhardt und Arnold in den sich immer
mehr und mehr füllenden Saal hinab. Der Bote und Wilhelm hielten
sich im Hintergrunde und Jan schlief den Schlaf des Gerechten.

		Es mochten jetzt fünf- bis sechshundert Männer in der großen
Halle der Pagode anwesend sein, die sich flüsternd unterhielten.
Der Ton eines Gongs durchzitterte den Raum, und während alle
Anwesenden sich erhoben, bestiegen sechs Männer eine Estrade, von
denen einer ein schwarzes Banner entfaltete, das goldgestickte
Zeichen trug.

		Fung-tu zitterte heftig, als er das gewahrte, und flüsterte:
»Keinen Laut oder wir werden in Stücke zerrissen.«

		Die Männer erhoben jetzt in leisen Tönen einen Gesang, [bookmark: page259] dessen
Melodie große Ähnlichkeit mit einem unsrer Kirchenlieder hatte.

		Fragend sah Arnold Fung-tu an, doch der winkte mahnend zur
Ruhe.

		Der Gesang verstummte und einer der Männer auf der Estrade trat
vor und sprach: »Ihr Söhne des ›Großen Friedens‹, Kinder des
himmlischen Herrschers, es ist lange her, daß wir in dunkler Nacht
zusammenkamen an der Stätte, die einst das Blut unsrer Brüder
getrunken, um dessen zu gedenken, der einst war, um dem zu
huldigen, der zur rechten Stunde kommen wird.

		Wir wurden niedergeschlagen vor langen Jahren um unsrer Sünde
willen, aber Gott der allmächtige Herrscher der Welt kann auch den
erheben, den er zu Boden warf.

		Ihr wißt alle, was geschehen ist in diesen Tagen, ihr habt
gesehen, wie die Mandschuherrscher in schmählicher Flucht an uns
vorbeieilten aus Furcht vor den Fremden, die sie herausgefordert
haben.

		Viele von uns sind der Meinung, die Stunde sei gekommen, die
Fahne der Taipings zu erheben und Hung-li, den Sohn Hung-fu-siens,
den Enkel Hungs, des Tien-te, der uns das Wort Gottes verkündigte,
den letzten Sprossen der glorreichen Mingherrscher aufzufordern,
sich an unsre Spitze zu stellen, um das Volk von den Mandschu zu
befreien und das Reich des ›Großen Friedens‹ aufzurichten.

		Darum seid ihr zusammenberufen, um zu beraten, ob das
Taipingschwert aus der Scheide fliegen soll.«

		Unter lautlosem Schweigen horchte die Versammlung den Worten des
Redners. Erst nach einiger Zeit erhob sich ein Greis und sagte:
»Ich bin Wu-lang-tai, der Taipingkrieger.«

		Alle blickten ehrfurchtsvoll auf ihn.

		»Ich habe als Jüngling die Schlachten des Tien-te mitgefochten,
ich war in Nanking, als die Tataren stürmend eindrangen, und
gehörte zu denen, die Hung-fu-sien in die Berge retteten. Ich stand
dabei, als Gott ihn zu sich rief, und habe Hung-li, seinen Sohn,
als Kind gesehen. Ein Trost wäre es für meine alten Augen, wenn ich
noch einmal die Fahne der Taipings im Sonnenschein flattern sehen
könnte, und freudig wollte ich für den ›Großen [bookmark: page260] Frieden‹ für Gott und
seinen Sohn auf dem Schlachtfeld sterben; aber die Zeit ist noch
nicht gekommen, wo wir wieder das Haupt erheben können, auch müssen
wir die Befehle Hung-lis, des Tien-te, erwarten, der allein die
rechte Stunde kennt, in der wir das heilige Banner entfalten
dürfen. Ich rate darum von allen gewaltsamen Schritten ab.«

		Mit derselben tiefen Stille wie vorher lauschte man auch diesem
Redner.

		Ein junger Mann stand jetzt auf.

		»Vorsicht gebührt dem Alter, und wir lauschen der Weisheit eines
berühmten Kriegers mit Ehrfurcht. Aber auch die feurige Jugend hat
ihre Rechte, denn sie gebiert im Vorsturm die Tat. Nie, seit dem
Unglückstage von Nanking, war der Augenblick für die Anhänger des
›Großen Friedens‹ günstiger, um das Schwert zu erheben und die
Tsing aus dem Lande zu jagen als jetzt. Saht ihr sie nicht laufen
in Todesangst? Bis an die Grenze des Reiches fliehen sie. Ihre
Truppen sind von den Fremden überall geschlagen, nicht dreitausend
Mann begleiten die Flüchtlinge – der Kaiser hat weder Krieger noch
Waffen.

		Wenn wir zum Kampfe rufen, erheben sich allein in Schansi
zehntausend schlachtbereite Krieger. Schansi folgen Honan und der
ganze Süden, wo unsre Freunde zahlreich sind wie Sand am Meere.
Hung-li, der Enkel des Tien-te, wird es mit Freuden begrüßen, wenn
wir das heilige Banner erheben. Was zögern wir? Ist der Sturz des
Thrones nicht ein redend Zeichen? Weh uns, wenn wir es nicht
verstehen. Ziehen wir die Schwerter und treiben wir die Mandschu
zum Lande hinaus in die Wüste, wohin sie gehören. Wer ein Herz für
den ›Großen Frieden‹ für die Sache des Volkes hat, stimme mir
bei.«

		Ein stürmischer jubelnder Zuruf von allen Seiten antwortete dem
feurigen Redner, und Schwerter blitzten im Schein der Laternen.

		Atemlos lauschten Fung-tu und Arnold den Reden der Taipings.

		Wieder war es unten still geworden.

		Ein Mann war von der Seite, wo die Erhöhung war und die Leiter
der Versammlung saßen, eingetreten und hatte diesen [bookmark: page261] eine Meldung gemacht,
die von großer Bedeutung sein mußte, denn sie erhoben sich in
augenscheinlicher Erregung.

		Der, der zuerst gesprochen hatte, trat vor und sagte mit
bebender Stimme: »Ein günstiges Geschick hat Hung-li, den Enkel
Hungs, hierhergeführt; er wird unter uns erscheinen und zu seinen
Kindern reden.«

		Groß war die Aufregung unter den versammelten Männern bei diesen
Worten; sie hoben in namenlosem Jubel die Hände empor, und ein
dumpfer Laut der Freude ging durch die Halle.

		Fung-tu bändigte kaum die leidenschaftliche Erregung, die ihn
ergriffen hatte, und auch Arnold sah dem Kommenden mit Spannung
entgegen.

		Die sechs Männer von der Estrade entfernten sich durch einen
nahen Ausgang. In tiefem Schweigen harrte alles im Saale, und aller
Blicke waren auf diesen Ausgang gerichtet.

		Zwei Männer traten ein, die goldene Stäbe trugen und leise
sangen. Ihnen folgten die Männer von der Estrade.

		Als nun eine hohe schlanke Gestalt erschien, gekleidet in
hellblaue Seide, ein goldenes Zeichen auf der Brust, warf sich
alles zu Boden, mit der Stirn die Erde berührend.

		Der Eintretende, dem bewaffnete Männer folgten, trug einen
Schleier vor dem Antlitz, so daß man seine Züge nicht erkennen
konnte.

		In tiefster Ehrfurcht wurde er empor zu der Estrade geführt.

		Er grüßte und sagte: »Erhebt euch, Söhne des ›Großen
Friedens‹.«

		Alle erhoben sich.

		»Vor euch steht Hung-li, der Enkel Hungs.«

		Alle neigten das Haupt.

		Hoch horchte Gerhardt auf; ihm schien die Stimme des Redenden
bekannt zu klingen.

		»Mir ist gesagt worden, ihr Freunde, was euch hier
zusammenführte, und ich freue mich, so viele treue Anhänger des
großen Bundes vor mir zu sehen.

		Lebe ich in Verborgenheit, nur wenigen bekannt, darf ich mein
Gesicht erst an dem Tage entschleiern, der das Taipingbanner in den
Lüften schweben sieht, so gilt doch mein ganzes Sinnen und [bookmark: page262] Trachten der
heiligen Sache, der wir dienen, denn von ihrem Siege hängt das Heil
des Vaterlandes ab.

		Ich weiß, ihr denkt wie ich, aber ich sehe klar und weiter denn
ihr. Nichts könnte unsrer Sache mehr Schaden bringen, als ein
voreiliges Losschlagen. Unsre Stunde wird kommen – aber noch ist
sie nicht da.

		Lassen wir die Mandschu, lassen wir die Beherrscherin des
westlichen Zimmers, lassen wir den Prinzen Tuan, lassen wir alle
die übrigen erst einen demütigenden Frieden mit den Fremden
schließen, dann ist unsre Zeit gekommen, nicht früher. Ich betete
oft am Grabe Tsung-hengs, des letzten Kaisers aus meinem Stamme, an
der Weide, die ihn als Leiche sah; bei seinem Schatten beschwöre
ich euch, ihr Freunde, die rechte Stunde geduldig zu erwarten. Ein
gütiges Geschick hat mich in eure Nähe geführt, und trotzdem große
Gefahr draußen meiner lauert, eilte ich, als ich erfuhr, weshalb
ihr zusammengekommen seid, herbei, um euch von übereilten Schritten
abzuhalten.«

		Er schwieg, tiefe Stille herrschte.

		Die Rede, die mit wohlklingender jugendlicher Stimme gehalten
wurde, hatte ersichtlich tiefen Eindruck gemacht.

		Der jüngere Mann, der so leidenschaftlich den Kampf befürwortet
hatte, erhob sich und sagte: »Du befiehlst, Enkel des Tien-te,
König der Taipings, und wir gehorchen. Wir werden still der Stunde
harren, in der du uns rufst.«

		Alle neigten zustimmend ihr Haupt.

		Mit der regsten Anteilnahme hatten Fung-tu und Arnold, auch
Gerhardt, ob er gleich die Vorgänge unten sich erst enträtseln
mußte, beigewohnt.

		Erich Gerhardt war durch die Stimme des Verschleierten mehr
erregt als durch die Vorgänge selbst.

		Nicht mindere Teilnahme zeigten auch der Bote und Wilhelm, der
hier wie auch Arnold und Gerhardt in eine neue Welt hineinblickte,
ob er gleich einen alten Taipingkrieger zum Freunde gehabt
hatte.

		Niemand von ihnen hatte Jans geachtet, der die ganze Zeit über
schlief.

		Jetzt wachte er auf und sagte, schlaftrunken noch, das Licht in
[bookmark: page263] der
Halle erblickend, inmitten der tiefen Stille: »Wats denn dat vor
een Illminatschon?«

		Im Augenblick waren aller Augen nach der Stelle gerichtet, woher
die Laute kamen, und ein Dutzend junge Männer, Laternen in der
Linken, Schwerter in der Rechten, sprangen dorthin.

		Ein jäher Schrei der Überraschung tat den andern kund, daß hier
Ungewöhnliches sich vorfand.

		Die Männer auf der Erhöhung, viele andre stellten sich mit
blanken Schwertern um Hung-li, der den Schleier, der sein Gesicht
verhüllte, nur noch fester zog.

		Schon waren Fung-tu, Gerhardt, Arnold, Jan, Wilhelm und der Bote
hervorgezerrt worden; ein Wutgebrüll begleitete ihr Erscheinen, und
drohend blitzten die Waffen über ihren Häuptern.

		Nur die Gegenwart der geheiligten Person Hung-lis verhinderte,
daß sich die Gefangenen nicht schon in ihrem Blute wälzten. Diese,
betäubt durch das Unerwartete und den Ausbruch todbringenden
Zornes, standen willenlos da.

		Ein Ruf von der Estrade her befahl, die Gefangenen dorthin zu
führen.

		Dies geschah in rauher Weise.

		»Wer bist du?« fragte einer der sechs, die die Estrade
einnahmen, Fung-tu.

		Dieser nannte seinen Namen und fügte hinzu: »Ein Anhänger des
›Großen Friedens‹.«

		»Wer sind die andern?«

		Fung-tu, der sehr zitterte, stellte Gerhardt und Arnold vor:
»Zwei Deutsche, Brüder, die ich mit Hilfe unsrer Freunde der Gewalt
Tuans entzogen habe, ein deutscher Knabe und Tung-po, ein Bote der
christlichen Mission.«

		»So hast du Fremde zu unsrer Versammlung geführt?«

		»Nein, hoher Herr.«

		Fung-tu erklärte ihre Anwesenheit.

		»Es ist gleichviel,« sagte der Vorsitzende, »sie haben gesehen,
gehört; ihr müßt sterben, wenn nicht unser König und Herr anders
befiehlt,« wandte er sich ehrerbietig an den Verschleierten.

		Dieser flüsterte ihm einige Worte zu.

		Darauf erhob der vorige laut seine Stimme und sagte: »Auf [bookmark: page264] Befehl
Hung-lis des Tien-te ist die Versammlung aufgelöst. Die
Entscheidung über die Gefangenen behält er sich vor. Geht im
Frieden Gottes, ihr Freunde, und harret der Stunde, die euch zum
Kampfe ruft.«

		Alle warfen sich zur Erde und entfernten sich dann schweigend,
nur der Verschleierte, die sechs, die Gefangenen und die
Bewaffneten, die mit Hung-li gekommen waren, blieben zurück.

		Nur wenige Laternen verbreiteten noch ein Dämmerlicht.

		Hung-li versammelte die Sechs um sich und flüsterte mit ihnen.
Diese verneigten sich dann mit ehrerbietiger Zustimmung.

		Hierauf begleiteten sie ihn mit derselben Ehrfurcht, mit der sie
ihn empfangen hatten, zu dem Ausgang, wo der Verschleierte in
Begleitung der Stabträger und seiner Begleiter verschwand.

		Fung-tu und seine Gefährten standen allein im Halbdunkel.

		Daß die gefährliche Sache eine gute Wendung für sie genommen
hatte, fühlten sie, man hätte sie sonst schwerlich ohne Bewachung
gelassen.

		»Welch seltsame Vorgänge,« äußerte Arnold leise in deutscher
Sprache, »das hätte ich nimmer geahnt.«

		»Ja, seltsam,« erwiderte Gerhardt nachdenklich.

		»Wat war denn dat vorn Kirl mit den Schleier?« fragte Jan.

		»Jemand, der es sicher besser mit Ihnen meint, Jan, als Sie
verdienen. Sie haben uns in das Unglück gestürzt.«

		»Ick heww mi gar nix bi dacht, Stürmann,« sagte der Koch
kleinlaut.

		Fung-tu verhielt sich schweigend und nachdenklich. So harrten
sie geraume Zeit in unheimlicher Stille inmitten des öden
Raumes.

		In Begleitung einiger Diener kam der Mann, der Fung-tu verhört
hatte, zurück und wandte sich an diesen in längerer Rede. Arnold
übertrug sie seinem Bruder und Jan. »Hung-li,« so lautete deren
Inhalt, »ist überzeugt, daß der Zufall, nicht die Absicht des
Verrates euch hierhergeführt hat, und schenkt euch das Leben; auch
die Freiheit gibt er euch zurück, wenn die Europäer ihr Wort geben,
nie von dem, was hier vorgegangen ist, zu reden; er weiß, daß den
Weißen ihr Wort heilig ist. Fung-tu gehört zu dem Bunde und hat
seinen Eid geleistet. Der andre Mann wird von uns in seine Heimat
zurückgeleitet werden.«

		[bookmark: page265]
Hierauf reichten Gerhardt, Arnold und Jan dem Abgesandten Hung-lis
die Hände, und sie gaben ihr Wort, wie er es verlangt hatte. Auch
Wilhelm gelobte, so wahr er seine liebe Mutter wieder zu sehen
hoffe, Schweigen.

		Arnold übertrug ihr Versprechen in die chinesische Sprache.

		Jan hatte sich geäußert: »Ick wer nix seggen, leiwe Mann, ick
weet dar gar nix von, un mi is dat all ganz egol, wenn die
Chinesers mi man taufreden laten, ick heww dar nix mit vor.«

		Der Chinese war befriedigt und forderte alle auf, ihm zu
folgen.

		Draußen fanden sie Pferde, die sie bestiegen, und geführt von
Laternenträgern durchritten sie den Wald.

		Die verfallene Pagode lag still wie bisher da.

		Nach kurzer Zeit erreichten sie ein kleines, einsam liegendes
Haus, vor dem Sänften und Pferde standen, auch Bewaffnete zeigten
sich.

		Fung-tu und die Deutschen wurden in ein Zimmer geführt, wo man
sie warten ließ.

		Ein Vorhang öffnete sich, und heraus trat mit dem ihm eigenen
liebenswürdigen Wesen, in der an ihm gewohnten Tracht – Herr
Kau-ti.

		Fung-tu machte eine Bewegung, als ob er sich niederwerfen
wollte, ein Blick Kau-tis verhinderte es.

		Er reichte Gerhardt die Hand und sagte herzlich: »Es freut mich,
Sie zu sehen, und hoffentlich kann ich Ihnen auch hier nützen durch
gemeinschaftliche Freunde. Die plötzliche Reise des Hofes brachte
mich im Gefolge des Prinzen Tuan hierher.«

		Gerhardt, der nun wußte, welch eine hervorragende Persönlichkeit
er vor sich hatte, erwiderte in achtungsvollem Tone: »Ich wie die
andern alle sind Ihnen so tief verpflichtet, Herr Kau-ti, verdanken
Ihnen so viel, daß wir unsern Dank nie abtragen können.«

		»Bewahren Sie mir ein freundliches Andenken, Herr Gerhardt, und
ich bin zufrieden. Ich vermute, das ist Ihr Bruder?«

		Erich Gerhardt stellte Arnold vor und gab eine kurze Mitteilung
über ihre jüngsten Erlebnisse.

		»Ja,« sagte Kau-ti, »unser Volk ist in wilder Gärung, und solche
[bookmark: page266]
Ausbrüche, wie die bei Ihrer Mission, sind leider nicht zu
verhindern, da eine starke Obergewalt fehlt.«

		Dann reichte er Arnold, dem er ja durch die Schilderungen seines
Bruders längst bekannt war, die Hand und sagte: »Lassen Sie sich
nicht entmutigen. Ihre Saat wird aufgehen und Früchte tragen, wenn
die rechte Zeit kommt. Wer ist der kleine Mann?«

		Er meinte Wilhelm.

		Gerhardt erwiderte vorsichtig: »Ein Kind unsres Volkes, das wir
am Wege gefunden und mit uns genommen haben. Sie entsinnen sich
vielleicht, daß eine Dame bei der Gesandtschaft in Berlin oft nach
dem Verbleib von Gatten und Kind fragte?«

		»Sehr gut.«

		»Das ist der gesuchte Knabe, der von Piraten geraubt wurde.«

		»Was Sie sagen? Das freut mich, junger Mensch, und ich hoffe,
Sie werden Ihrer Mutter, die ich kenne, Trost bringen.«

		Wilhelm, der noch nie einen Chinesen Deutsch reden hörte und von
der Persönlichkeit und den Manieren Kau-tis sehr eingeschüchtert
war, den die Erwähnung seiner Mutter und besonders der
überraschende Umstand, daß der Herr sie kannte, erregte, sagte mit
bebender Stimme: »Wenn ich glücklich zurückkehre, wollen wir alle
Tage für Sie beten.«

		»Tue es, mein Kind, Gott wird es erhören.«

		»Ich muß mich kurz fassen, meine lieben Freunde,« wandte er sich
dann an Gerhardt und Arnold, »denn meine Zeit ist gemessen. Der Weg
auf der Straße nach Süden hin ist Ihnen zur Zeit verschlossen; ich
habe Veranstaltung getroffen, daß Sie von Norden her Peking
erreichen können.«

		»Sind die Gesandtschaften gerettet?«

		»Sie sind gerettet, die fremden Krieger sind in Peking, in der
Purpurstadt.«

		»Dem Himmel sei Dank!«

		»Ich muß mich von Ihnen verabschieden, meine Pferde warten.
Alles was für Ihre fernere Sicherheit geschehen konnte, ist
angeordnet, und hier mein Freund Fung-tu –« jetzt reichte er
diesem, der in ehrfurchtsvoller Scheu dagestanden hatte, die Hand,
die der Angeredete kaum zu berühren wagte – »wird Sie führen.«

		»Bedenken Sie eines!« sagte er mit gewichtiger Betonung, [bookmark: page267] »daß man oft
seinen Freunden am besten dient, wenn man das, was man von ihnen
gesehen, gehört hat oder vermutet, tief in seinem Herzen
verschließt: ein unbedachtes Wort könnte ihnen das Leben
kosten.«

		Mit tiefem Gefühl sagte Gerhardt: »Wir sind Männer, die
schweigen können, auch wenn nicht wie hier die innigste Dankbarkeit
unsre Lippen verschließt. Gottes Segen sei mit Ihnen und mit allen
edleren Bestrebungen Ihres Volkes. Sie waren unser guter
Schutzgeist in diesem Lande, wir werden Ihrer stets in unsern
Gebeten gedenken.«

		Kau-ti gab ihnen allen die Hand.

		»Wie mein Schicksal sich auch wenden mag, denken Sie meiner
immer als eines Mannes, der, wenn er, durch eiserne Notwendigkeit
gezwungen, nicht immer schien, was er war, treu im Dienste seines
Volkes stand. Und ich hoffe den Tag noch zu erleben, an dem die
Sonne eines neuen Morgens meinem Volke aufgeht.«

		Es lag etwas überaus Hoheitsvolles über dem jungen Manne, als er
mit tiefem Ernste so sprach.

		Er verneigte sich und ging hinaus.

		Gleich darauf hörte man, daß einige Reiter sich entfernten.

		»Die Stimme Herrn Kau-tis erinnert an den Verschleierten,« sagte
Arnold.

		»St! Sprich nie davon: er war und ist unser guter Genius, mag er
es auch seinem Volke sein.«

		Der ältere Mann, der sie hierhergeführt hatte, trat ein und
sagte: »Wir müssen fort, es ist notwendig, noch in der Dunkelheit
eine Strecke Weges zurückzulegen.«

		Während sie hinausgingen, sagte Jan: »Dat 's 'n unbändig braven
Kirl di Herr Kau-ti.«

		Gleich darauf ritten sie unter sicherer Führung nach Norden
zu.
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		Deutsche Hiebe

		Eines der gewaltigsten Bauwerke der Welt ist die
chinesische Mauer, die über tausend Kilometer lang sich über Berg
und Tal hinzieht, Zeugnis gebend von der Macht und Energie früherer
Herrscher und dem Fleiße des Chinesenvolkes.

		Weit nach Norden hin waren unsre Freunde getrieben worden,
[bookmark: page268] ihren
Weg zwischen Soldatenhaufen, friedlich gesinnten Einwohnern und
Räuberbanden suchend, weiter als sie beabsichtigten, und die große
Mauer lag vor ihnen.

		Wenig hatten sie auf ihrem Wege, der mit großer Vorsicht
genommen werden mußte, über die Kriegsbegebenheiten gehört, doch
überall war das Land beunruhigt.

		Sie ritten durch eine rauhe felsige Gegend, deren Wege durch
andauernden Regen überaus schwierig geworden waren. Es war ihnen in
ihrem letzten Nachtquartier die Nachricht geworden, daß starke
Soldatenhaufen in der Nähe ständen, und so setzten sie ihren Weg
unter der Führung zweier Eingeborenen, die Fung-tu angeworben
hatte, mit größter Vorsicht fort.

		An einer Wegbiegung erblickten sie lagernde chinesische Truppen
vor sich und entzogen sich deren Blicken nur dadurch, daß sie rasch
in ein Seitental einbogen, um dort einen Ausweg zu suchen.

		Zu ihrem Schreck aber mußten sie erfahren, daß die Höhen ringsum
von chinesischen Soldaten besetzt waren.

		Ein Gebüsch entzog die Reisenden notdürftig deren Blicken.

		Fernher tönte Gewehrfeuer – dem sich der Knall von
Gebirgsgeschützen zugesellte.

		Es war klar, sie waren zwischen fechtende Truppen geraten.

		Aber die Angreifer oder Angegriffenen – wer konnte es
entscheiden? – mußten Europäer sein. Das Gefecht kam näher; jetzt
wußten sie, es waren Europäer, die angriffen, und freudig pochte
das Herz der Deutschen, und innig wünschten sie ihnen den Sieg.

		Jetzt begannen die Chinesen auf den Anhöhen ringsum zu
feuern.

		Aber ununterbrochen und sich immer mehr verstärkend knatterten
auch die Gewehre von unten und mit guter Wirkung, wie stürzende
Chinesen zeigten.

		In hoher Aufregung lauschten alle dem kriegerischen Lärm,
harrten alle auf den Ausgang des Gefechtes.

		Da, gleich einem elektrischen Schlage ging es durch die drei
Deutschen – Trommelschlag – der deutschen Trommel furchtbar
aufregender eintöniger Schlag, der die Truppen beim Sturm
begleitet. Welches deutsche Kind kennt diesen Ton nicht?
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»Deutsche –« sagte Gerhardt mit leuchtenden Augen »– sie
rücken an!«

		Die Chinesen feuerten wie Rasende – aber das Trommeln dauerte
fort – und jetzt – Hurra! Der letzte Angriff – die Trommeln
wirbeln.

		Das deutsche Hurra! erschütterte die Luft, hallte an der
chinesischen Mauer wider.

		Die Deutschen stürmten mit dem aufgepflanzten Seitengewehr –
todesmutig – vor, dem Angriff widersteht kein Chinese – sie
weichen, reißen aus in Todesangst – ihre Zöpfe fliegen um die
Schultern – da – auf den Höhen erscheinen die ersten der Deutschen
– die Anhöhen sind genommen – der übermächtige Feind
geschlagen.

		Marinetruppen und Infanterie kamen über die Höhe heran, ein
Vizefeldwebel mit seiner Mannschaft dringt das Tal herab – sie
kommen näher – Gerhardt, der wie seine Freunde noch chinesisches
[bookmark: page270] Kleid
trägt – fürchtet, daß sie in der Aufregung des Kampfes von den
eigenen Truppen Feuer bekommen könnten. »Schreit alle, was ihr
könnt, Hurra!« ruft er.

		»Hurra! Hurra!« rufen alle aus Leibeskräften.

		Der Vizefeldwebel biegt die Büsche auseinander, aus denen das
Hurra! hervordringt: »Wat 's denn dat hier?«

		Er sieht Chinesen vor sich.

		»Na nu – det is 'ne merkwürdige Chose.«

		»Ran hier oder ick jebe Feuer!«

		»Nein, nein,« ruft Gerhardt, »wir sind Freunde, gute Deutsche –
schießt nicht!«

		Gleich darauf sind sie zwischen den Truppen, die sie erstaunt
anschauen.

		»Ne,« ruft ein Marinesoldat, »det is ja der Steuermann aus de
Gesandtschaft un der starke Mann mit det Pulverfaß; ne, wat ick mir
freue, det sie Ihnen nich massakriert haben.«

		»Vorwärts, Leute!« ruft der Vizefeldwebel, »wir müssen vor; Sie,
Knutschke,« das war der Marinesoldat, »können die Leute
zurückführen, daß sie nicht aus Versehen niedergeschossen
werden.«

		Fort stürmte der Feldwebel mit seinen Leuten, den weichenden
Chinesen nach.

		»Kommen Sie man,« sagte Knutschke, »ick bringe Ihnen hinter de
Linie.«

		Die Flüchtlinge ließen ihre Pferde zurück und gingen durch das
Felstal nach oben. Von dort sahen sie eilig flüchtende Chinesen,
hinter denen die Deutschen hersetzten. Auf der andern Seite standen
noch Reserven, die langsam nachrückten. Zu ihrer Rechten wurden
einige Berggeschütze mit vieler Mühe von Mannschaften einen steilen
Berg hinaufgezogen.

		Ein buntes kriegerisches, ein stolzes Bild, deutsche Soldaten an
der alten Chinesenmauer mit einem an Zahl weit überlegenen Feind
siegreich ringen zu sehen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Ein buntes kriegerisches Bild entwickelte
sich.



		Knutschke stellte Gerhardt einem Hauptmann vor und ging dann
zurück zu seinem Truppenteil.

		Doch der Kampf war bereits entschieden, die Chinesen rannten in
toller Flucht davon; das Ersteigen der von ihnen besetzt gehaltenen
Felskuppen hatten sie einfach für unmöglich gehalten.

		[bookmark: page271] Die
Flüchtlinge wurden von den Soldaten freundlich aufgenommen,
besonders Jan, dessen Heldentaten durch Knutschkes Erzählungen
unter ihnen bekannt waren, wie sein gesunder Appetit. Man speiste
sie und holte ihre Pferde aus der Schlucht.

		Hier erfuhren sie, die so lange abgeschlossen von der Welt im
Innern des Riesenreiches umhergeirrt waren, daß zwanzigtausend Mann
deutscher Truppen von Tientsin bis Peking standen, daß Graf
Waldersee in Peking kommandiere und in der Purpurstadt wohne, und
daß diese Expedition ausgesandt war, chinesische Truppen, die sich
angesammelt hatten, zu zerstreuen.

		Am Abend wurden sie zu dem Befehlshaber entboten, dem Erich
Gerhardt einen kurzen Abriß seiner Erlebnisse im Lande gab. Der
Kommandant hieß sie als Landsleute willkommen und sagte ihnen
seinen Schutz zu. Ein besonderes Interesse zeigte er für den aus
der chinesischen Gefangenschaft geretteten Wilhelm Stromberg.

		»Du kannst Dolmetscher bei uns werden, kleiner Mann.«

		»Ja, Herr, gerne, aber erst muß ich zu Mutter, dann komme ich
mit ihr wieder.«

		»Recht, mein Junge.«

		Wilhelm war über die Soldaten außer sich vor Freude, ist doch
jedem deutschen Kinde die Liebe zum Soldatenstande von Jugend auf
eigen.

		Am Abend saßen sie mit Knutschke und anderen um ein Wachtfeuer,
und nun erzählte der Treuenbrietzener: »Sie haben uns aufrichtig
leid getan, Herr Gerhardt, Sie und Jan mit dem guten Appetit, als
die Jelben Ihnen wegschleppten. Aber wir hatten nich viel Zeit
dazu, denn det fing immer wieder von vornen an mit det Jeschieße.
Uff eemal hatten wir Frieden beinah drei Wochen lang, und wir
mußten bei die Chinesen ooch mächtige Freunde haben, denn et jing
uns Reis un Fleesch un andre jute Dinge zu. Uff eemal aber jing et
wieder los, toller als vorher, jeden Tag, mit Kanonen und Gewehr.
Aber wir hielten feste. Wir waren schon am Rande, als wir uff eemal
draußen de Kanonen donnern hören – un wie nu de Amerikaner un de
kleenen jelben Japaner kamen, un dann unsre Jungens – ne – ick sage
Ihnen, die Freude – det begreift nur eener, der mit dabei jewesen
is, det war Rettung in der Not.«

		[bookmark: page272]
»Ja, der Kampf der Gesandtschaften gehört zu den größten
Waffentaten der Weltgeschichte.«

		»Und wie nu erst der Feldmarschall kam mit de Kakisoldaten, un
sich in det Kaiserpalais inquartierte, alle Chinesen waren
ausjerissen, als es Ernst wurde – ick sage Ihnen, Herr Gerhardt, da
wurde unsereenem janz stolz zu Mute, det wir doch nu Deutsche sin,
un mitten China mang.«

		Erich Gerhardt berichtete nun auch von seinen Fahrten, die von
allen aufrichtig bestaunt wurden, und auch hier am Wachtfeuer
erregten Wilhelms Schicksale große Teilnahme.

		»Da haben Sie aber wat durchjemacht, Herr Steuermann.«

		»Ja, es ist für längere Zeit genug.«

		Unter anregenden Mitteilungen verlief die Zeit, bis sie endlich
Ruhe suchten. Gerhardt benützte die nächsten Tage, um sich mit
Arnold und Wilhelm die große Mauer anzusehen, wie das mit
fabelhafter Pracht ausgestattete kaiserliche Lustschloß Jeho, um
dann unter dem Schutz der Truppen den Rückweg nach Peking
anzutreten, das sie wohlbehalten erreichten.

		Fung-tu fand seine Kinder wohl und bemächtigte sich rasch seines
konfiszierten Hauses wieder, in dem die Deutschen seine Gäste
waren. Was noch von den Verteidigern der deutschen Gesandtschaft
übrig war, freute sich außerordentlich, Gerhardt und Jan
wiederzusehen, und alle bemühten sich, Jans Appetit
entgegenzukommen, was diesen in rosige Stimmung versetzte.

		Gerhardt und Arnold schrieben an die Mutter, schilderten auch
das Auffinden des kleinen Stromberg. Auch vergaß Gerhardt nicht,
Herrn Hellmuth zu benachrichtigen; Arnold gab dem Mutterhause in
Schanghai einen ausführlichen Bericht über das Schicksal der
Mission und deren Pfarrkinder.

		Alle hatten alsbald wieder europäische Tracht angelegt und auch
für Wilhelm Kleider beschafft. Unter friedlicheren Umständen
besuchten sie jetzt die Purpurstadt, ihr Gefängnis im Palaste
Tuans, den Kohlenhügel mit der verhängnisvollen Weide und den
Tempel der Erkenntnis, der sie vor Gefahren geschützt hatte.

		Jetzt standen deutsche Soldaten vor den Hauptgebäuden, und die
deutsche Flagge wehte von dem Palaste, in dem der Feldmarschall
residierte. Endlich bot sich Gelegenheit zur Reise nach [bookmark: page273] Tientsin.
Fung-tu, der die Freunde mit der Gastfreundschaft des vornehmen
Mannes bewirtet hatte, unterstützte sie reichlich mit Geldmitteln,
und sie schieden von ihm mit aufrichtigem Danke. »Grüßen Sie den
Freund, Herr Fung-tu,« sagte Gerhardt noch, »dem wir so viel
verdanken, und wiederholen Sie ihm, daß wir seiner stets in treuer
Liebe gedenken werden.«

		»Tun Sie es, er ist die Hoffnung Chinas.«

		In Tientsin empfing sie Herr Hellmuth mit offenen Armen, ebenso
die gesamte deutsche Kolonie und besonders Herr Lange. Der
»Wittekind« war schon lange fort. Hier erfuhr Gerhardt auch, daß
man den spitzbübischen Bankier richtig erwischt habe, der sich
unkenntlich und unter fremden Namen schon seit zwei Jahren als
Bediensteter eines schwedischen Hauses in Tientsin herumtrieb.

		Von Schanghai war an Arnold die Nachricht gelangt, daß die
Missionstätigkeit im Innern Chinas für längere Zeit eingestellt
werden müsse, und es ihm frei stehe, Deutschland zu besuchen, wenn
er nicht in Schanghai bleiben wolle. Da beschlossen die Brüder,
gemeinsam zur Mutter zurückzukehren, und waren bald darauf mit Jan
und Wilhelm auf dem Meere, um die Heimat aufzusuchen.

		* *
*

		In dem kleinen Hause in Charlottenburg war die Freude
eingekehrt; die Söhne weilten bei der geliebten Mutter, die ihr
ganzes Glück in ihren Kindern sah. Auch Wilhelm war in dem Hause in
Charlottenburg. Man hatte dem Knaben doch schließlich andeuten
müssen, wie leidend seine Mutter sei.

		Auf den Rat des Arztes hatte man für den Knaben einen gleichen
Anzug beschafft, wie er ihn zur Zeit seiner Abreise trug.

		Heute saßen Frau Gerhardt und Frau Stromberg plaudernd im
Parterrezimmer des Hauses. Seit die Frau Professor die Nachricht
empfangen hatte, daß Wilhelm gefunden sei, hatte sie die
Jugendbekannte oft zu sich geladen.

		Die Arme harrte mit unerschütterlicher Zuversicht auf die
Rückkehr des Gatten und des Kindes, ihres süßen Willi, und ging
noch wöchentlich zur chinesischen Gesandtschaft, um sich nach
diesen zu erkundigen. Man hatte Wilhelm vorbereitet und abgemacht,
er solle wie absichtslos das Zimmer betreten, damit man prüfe,
[bookmark: page274] ob die
Mutter den so lange von ihr getrennten und herangewachsenen Sohn
wieder erkennen werde.

		Mit klopfendem Herzen, zagend und doch wieder hoffend, stand der
Knabe vor der Tür, endlich trat er langsam ein – doch als er die
liebe Mutter, nach der er sich in bitterer Gefangenschaft so heiß
gesehnt hatte, bleich und abgehärmt vor sich sah – vergaß er alle
Vorsicht – ein Tränenstrom entstürzte seinen Augen und mit einem
geschluchzten »Mutter, liebe Mutter!« stürzte er auf sie zu und
begrub sein Antlitz in ihrem Schoß. Frau Stromberg saß starr mit
weitgeöffneten Augen da – dann bewegte es sich in ihren Zügen, sie
hob das tränenüberströmte Antlitz des Knaben auf – schaute in das
Gesicht, das noch fast das des Kindes war, das sie verlassen, und
sagte: »Willi, süßer Willi, bist du endlich da?«

		»Ja, ja,« schluchzte der Knabe.

		»Und der Papa?«

		»Ach, Mutter, Papa – Papa – ist beim lieben Gott –«

		Sie sank ohnmächtig zurück.

		Ängstlich waren Frau Gerhardt und Wilhelm um sie beschäftigt,
die Brüder traten herein; schon wollte man nach einem Arzte
schicken, als sie die Augen wieder aufschlug, mit heißer Inbrunst
den Knaben umarmte und dann in einen lindernden Tränenstrom
ausbrach. Kein Auge blieb in dem kleinen Zimmer trocken.

		Endlich sagte sie: »Ich habe lange, lange geträumt.
O süßer, süßer Willi, so hat Gott doch dich mir wieder
gegeben. Ich ahnte es ja, ich fühlte es ja – mein Gatte, mein armer
Gatte!« – Nach einer Weile fuhr sie fort: »Nein, ich will nicht
murren, Gott ist gnädig, ich habe mein Kind wieder. O Willi,
wie du groß und stark geworden bist, o geh nie wieder von
deiner armen Mama fort!«

		»Nein, nein, nein!«

		Das Licht der Vernunft kehrte in die durch Kummer umnachtet
gewesene Seele zurück; die Freude hatte die Mutter gesund gemacht.
– Wie glücklich waren alle!

		Mit inniger Dankbarkeit aber gedenken die Brüder ihres
Schutzgeistes im fernen China, der sie aus so schweren Gefahren
gerettet, doch auch heute nennen sie nur ganz leise seinen Namen,
den Namen, den die Brüder des »Großen Friedens« so sehr
verehren.

		 

		Ende

		 

	content/01760001.jpg





content/leiste.gif
22 2% 22>
S5 ) 2
s s 5






content/01700001.jpg





content/cover.jpg





content/02050001.jpg





content/leiste.gif
22 2% 22>
S5 ) 2
s s 5






content/01990001.jpg





content/01860001.jpg





content/leiste.gif
22 2% 22>
S5 ) 2
s s 5






content/02290001.jpg





content/02210001.jpg





content/00410001.jpg





content/02560001.jpg





content/leiste.gif
22 2% 22>
S5 ) 2
s s 5






content/02510001.jpg





content/leiste.gif
22 2% 22>
S5 ) 2
s s 5






content/02390001.jpg





content/00130001.jpg





content/leiste.gif
22 2% 22>
S5 ) 2
s s 5






content/00230001.jpg





content/02690001.jpg





content/leiste.gif
22 2% 22>
S5 ) 2
s s 5






content/leiste.gif
22 2% 22>
S5 ) 2
s s 5






content/jahrzahl.gif





content/cover.jpg





content/kopf.gif
2 & DHung-li @ %
PEILILPENE





content/00020001.jpg





content/leiste.gif
22 2% 22>
S5 ) 2
s s 5






content/00780001.jpg





content/00610001.jpg





content/00560001.jpg





content/leiste.gif
22 2% 22>
S5 ) 2
s s 5






content/01030001.jpg





content/leiste.gif
22 2% 22>
S5 ) 2
s s 5






content/00890001.jpg





content/leiste.gif
22 2% 22>
S5 ) 2
s s 5






content/leiste.gif
22 2% 22>
S5 ) 2
s s 5






content/01170001.jpg





content/leiste.gif
22 2% 22>
S5 ) 2
s s 5






content/01400001.jpg





content/leiste.gif
22 2% 22>
S5 ) 2
s s 5






content/01330001.jpg





content/leiste.gif
22 2% 22>
S5 ) 2
s s 5






content/leiste.gif
22 2% 22>
S5 ) 2
s s 5






content/01580001.jpg





content/01500001.jpg





content/leiste.gif
22 2% 22>
S5 ) 2
s s 5






